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		Vorrede

		Zur Geschichte von Samuel Titmarsh

		 

		Meine lieben Freunde, die Herausgeber dieses
Büchleins scheinen eine sehr hohe Meinung von dem moralischen Werte
von Vorreden zu haben und verlangen in so dringender Weise eine für
diese Gelegenheit passende, daß es mir unmöglich ist, ihnen ihre
Bitte abzuschlagen.

		Die Geschichte erschien ursprünglich im Jahre 1841 in ›Frasers
Magazine‹; sie wurde zu einer Zeit geschrieben, wo der Verfasser
selbst unter schwerstem persönlichen Kummer und Unglück litt. Wer
nach solchen Punkten literarischer Biographien begierig ist, möge
darin eine gewisse Nüchternheit und Melancholie begründet sehen,
von der diese kleine Geschichte durchwoben ist. Wie ich sie jetzt
nach einem Zeitraume von sieben Jahren wiedersehe, kann ich mich an
die Umstände wieder erinnern, unter denen sie geschrieben wurde,
und an die Gedanken, die den Verfasser durch sein Werk begleiteten
und die ganz andere waren, als die, die er auf dem Papier
niederschrieb.

		Die Erzählung, die stets ein Liebling des Verfassers war, wurde
zur Zeit ihres ersten Erscheinens nicht besonders gut aufgenommen;
sie wurde auch nur von ein paar Personen beachtet, von denen einer,
der jetzt verstorbene John Sterling, mir darüber einen Brief [bookmark: page8] schrieb, der mir zu
jener Zeit großen Trost und große Freude brachte. Andere
literarische Anfänger mögen sich über ihre eignen Fehlschläge
trösten, wenn sie hören, daß diese Geschichte, ehe sie einen Platz
im »Fraser« fand, von einer anderen Zeitschrift zurückgewiesen
wurde; erst nach dem Erfolge des »Jahrmarkts der Eitelkeit« (der
ebenfalls von einem Magazine zurückgewiesen wurde), fand ich oder
suchte ich vielmehr Verleger, die kühn genug waren, sich an die
Herausgabe des »Hoggarty-Diamanten« in seiner jetzigen Form zu
wagen.

		Diese unternehmenden Männer hegen den Wunsch, daß die »Moral von
der Geschichte«: nämlich, daß Spekulationen gewagt seien, und daß
Ehrlichkeit am längsten währe –, vor dem britischen Publikum ganz
besonders hervorgehoben werden möchte. Aber diese Moral wird ja
jedes Jahr tausendmal ausgesprochen. Sind nicht die Zeitungen voll
von Berichten über Kalifornien? Haben wir nicht die
Eisenbahnaktienliste als beständigen Warner? Nachdem ich sehr
ungerne eine Forderung bezahlt hatte, dachte ich reuevoll bei mir
selbst: Warum erinnerte ich mich nicht der letzten Seite des
»Großen Hoggarty-Diamanten«?

		Weil Klugheit manchmal ein bißchen zu spät kommt und Prediger
nicht tun, was sie predigen, sollte es keinen Rat und keine
Predigten mehr geben? Nun, mögen sie Nutzen bringen oder nicht,
wenigstens ist diese Vorrede nicht sehr lang.

		Kensington, den 25. Januar 1846.

W. M. Thackeray. [bookmark: page9]

	
		
		Erstes Kapitel

		Beschreibung unsres Städtchens und erstes
Aufblitzen des Diamanten.

		 

		Als ich von meinem ersten Urlaub nach London
zurückkehrte, schenkte meine Tante Hoggarty mir eine
Diamantbusennadel, d. h. es war damals keine Diamantnadel, sondern
eine große altmodische Brosche, von Dubliner Arbeit aus dem Jahre
1795, die der selige Herr Hoggarty stets bei den Bällen des
Lordstatthalters und anderswo zu tragen gepflegt hatte. Er trug
sie, seiner Aussage nach, auch in der Schlacht bei Vinegar Hill, wo
sein dicker Zopf sein Haupt vor dem Abschlagen schützte, – aber das
gehört ja eigentlich nicht hierher.

		In der Mitte der Brosche war Hoggarty in der scharlach-roten
Uniform seines Milizkorps abgebildet, rundherum waren dreizehn
Haarlocken, von den dreizehn Schwestern des alten Herrn; und da all
diese kleinen Löckchen die Familienfarbe, ein brennendes Lohbraun,
trugen, so erschien Hoggartys Porträt dem phantasievollen Beschauer
als ein mächtiges, rotes rundes Stück Rindfleisch, umgeben von
dreizehn Mohrrüben. Das Ganze war auf einer blauen Emailleschüssel
aufgetischt, und die erwähnte Lockensammlung schien aus dem »Großen
Hoggarty-Diamanten« (wie [bookmark: page10] wir ihn in der Familie nannten), gleichsam
herauszuwachsen.

		Meine Tante ist reich, wie ich wohl kaum zu erwähnen brauche,
und ich meinte, ich könne einmal ebensogut ihr Erbe sein, wie
irgend ein andrer. Während meiner vierwöchentlichen Ferien war sie
ganz besonders gütig zu mir gewesen; sie ließ mich oft Tee bei sich
nehmen (obgleich es eine gewisse Person im Dorf gab, mit der ich an
jenen goldnen Sommerabenden gern auf den Heufeldern umhergestreift
wäre!), und sooft ich ihren Bohea getrunken hatte, hatte sie mir
auch versprochen, bei meiner Rückkehr nach London etwas Schönes für
mich zu tun, – je drei- oder viermal hatte sie mich auf 3 Uhr zu
Tisch eingeladen und zu einer Partie Whist oder Cribbage hinterher.
Ich hatte nichts gegen dieses Kartenspielen; denn obgleich wir
gewöhnlich sieben Stunden in einem Zuge spielten und ich immer
verlor, überstieg mein Verlust doch niemals mehr als neunzehn
Pence; aber da wurde der verdammte saure schwarze Johannisbeerwein,
den die alte Dame immer bei Tisch gab, um zehn Uhr nocheinmal mit
einem Imbiß präsentiert, und den wagte ich nicht abzulehnen, obwohl
er mich, auf Ehrenwort, jedesmal hundeelend machte.

		Nun, nach all dieser Willfährigkeit von meiner Seite und nach
den wiederholten Versprechungen meiner Tante, glaubte ich, die alte
Dame würde mir wenigstens ein paar Dutzend Guineen schenken, (von
denen sie eine Menge im Schubkasten liegen hatte), ja, so fest war
ich davon überzeugt, ein solches Geschenk für mich wäre
beabsichtigt, daß eine junge Dame, namens [bookmark: page11] Fräulein Mary Smith, mit der ich
von der Sache gesprochen, mir tatsächlich eine kleine grünseidne
Börse dazu gestrickt hatte, die sie mir (hinter Hicks Heuschober,
da wo's rechts nach Churchyard Lane geht), in ein Stück
Silberpapier gewickelt, überreichte. Wenn aber die ganze Wahrheit
gesagt werden soll, so muß ich auch sagen, daß in der Börse etwas
drin war, nämlich, erstens eine dicke Locke des glänzendsten,
schwarzen Haares, das man jemals sah, zweitens drei Pence, oder
vielmehr die Hälfte eines silbernen Sechspencestückes an einem
schmalen blauen Bande befestigt. Ach, wo die andre Hälfte des
Geldstücks sich befand, das wußte ich und beneidete das glückliche
Stückchen Silber darum! Den letzten Tag meiner Ferien mußte ich
natürlich Frau Hoggarty widmen. Meine Tante war außerordentlich
gütig und spendierte diesmal gar zwei Flaschen ihres
Johannisbeerweins, von denen ich den größten Teil trinken mußte. Am
Abend, als alle Damen, die zu dieser Gesellschaft versammelt
gewesen waren, sich mit Galoschen und Dienerinnen entfernt hatten,
blies Frau Hoggarty, die mir ein Zeichen zum Bleiben gegeben hatte,
zuallerletzt drei von den Wachskerzen aus, die im Besuchszimmer
brannten, nahm dann die vierte in die Hand und trat zu ihrem
Schreibpult, das sie aufschloß.

		Ich kann versichern, mein Herz klopfte, obgleich ich tat, als
wenn ich ganz unbefangen wäre.

		»Lieber Sam,« sagte sie, während sie mit den Schlüsseln
klapperte, »schenke dir noch ein Glas Rosoglio ein (so nannte sie
dies verwünschte Getränk), es wird dir gut tun.« Ich nahm es, und
man hätte [bookmark: page12] meine Hand zittern sehen können, daß die
Flasche kling! kling! an das Glas schlug. Als ich den Wein
hinuntergespült hatte, war auch die alte Dame mit ihrem Geschäft am
Schreibpult fertig und trat, mit der Wachskerze in der einen Hand
und einem großen Paket in der anderen, auf mich zu.

		Na endlich! dachte ich.

		»Samuel, mein lieber Neffe,« sagte sie, »deinen Rufnamen
empfingst du von deinem seligen Onkel, meinem geliebten Manne, und
unter meinen Neffen und Nichten bist du der, dessen Lebensführung
mir die meiste Freude gemacht hat.«

		Wenn man bedenkt, daß meine Tante sechs verheiratete Schwestern
hatte, daß alle Hoggartys in Irland verheiratet und Mütter
zahlreicher Kinder waren, so muß ich sagen, daß meine Tante mir da
wirklich ein schönes Kompliment machte.

		»Teure Tante,« entgegnete ich mit leiser, bewegter Stimme, »ich
habe Sie oft sagen hören, daß Sie im ganzen nicht weniger als
dreiundsiebenzig Geschwisterkinder besitzen; die hohe Meinung, die
Sie von mir haben, ist mir daher wirklich sehr schmeichelhaft, –
glauben Sie mir; aber ich bin ihrer nicht würdig, – wirklich
nicht.«

		»Von dem irischen Gesindel,« sagte meine Tante ziemlich scharf,
»sprich mir nicht; ich hasse sie und all ihre Mütter,« (dieser Haß
rührte von einem Prozeß her, der um die Hoggartysche Erbschaft
geführt worden war), »aber von all meinen anderen Verwandten bist
du, Samuel, der gehorsamste und anhänglichste gewesen. Deine
Prinzipale in London loben deine [bookmark: page13] Ordentlichkeit und deine gute
Führung. Mit deinen achtzig Pfund Gehalt jährlich (was ja auch ein
recht anständiges Salär ist), hast du keinen Schilling mehr als
dein Einkommen ausgegeben, wie es andere junge Leute getan hätten,
und deine Ferien deiner alten Tante gewidmet, die dir, das
versichere ich dir, dafür dankbar ist.«

		»O Tante!« sagte ich. Das war alles, was ich hervorbringen
konnte.

		»Samuel,« fuhr sie fort, »ich versprach dir ein Geschenk, und
hier ist es. Ich hatte zuerst daran gedacht, dir Geld zu geben,
aber du bist ein ordentlicher Mensch und brauchst keins; du bist
über Geld erhaben, lieber Samuel. Ich will dir das geben, was mir
das Liebste auf Erden ist – das P,– das Po–, das Po–orträt meines
verklärten Hoggarty« (Tränen), »das sich in der Brosche mit dem
kostbaren Diamanten befindet, von dem du mich oft hast sprechen
hören. Trage es um meinetwillen, lieber Sam, und denke dabei an
jenen Engel im Himmel und an deine dich liebende Tante Susy.«

		Sie legte das Paket in meine Hand; es hatte etwa den Umfang
eines Rasierbeckens, und ich hätte ebensogut daran denken können,
einen dreieckigen Hut und einen Haarbeutel zu tragen, wie dies
Ding. Ich war so ärgerlich und enttäuscht, daß ich wirklich kein
einziges Wort zu sagen vermochte.

		Nachdem ich mich ein wenig gefaßt hatte, nahm ich die Brosche
aus dem Papier (die »Brosche«, hm! Sie war so groß wie das
Vorlegeschloß eines Scheunentors), und steckte sie langsam in mein
Vorhemd. [bookmark: page14]
»Ich danke, liebe Tante,« sagte ich, nicht ohne boshafte
Hintergedanken. »Ich werde dies Geschenk immer Ihretwegen, die es
mir gab, werthalten und mich dabei meines Onkels und meiner
dreizehn Tanten in Irland erinnern.«

		»Du sollst es aber, so wie es jetzt ist, mit den Haaren der
abscheulichen rotköpfigen Frauenzimmer, nicht tragen!« kreischte
Frau Hoggarty. Die Haare mußt du herausnehmen lassen.«

		»Dann wird die Brosche verdorben, liebe Tante.«

		»Was kommt's auf die Brosche an, laß sie doch neumachen!«

		»Oder wie wäre es,« sagte ich, »wenn ich die Fassung, die doch
für die jetzige Mode etwas zu groß ist, ganz beiseite ließe und das
Porträt meines Onkels lieber unter Glas und Rahmen neben dem
Ihrigen über dem Kamin aufhängte. Es ist ein schönes
Miniaturporträt.«

		»Diese Miniatur,« entgegnete Frau Hoggarty feierlich, »war des
großen Mulcalhys chef d'oeuvre.« (Sie
sprach das Schaidjuer aus, und es war ein Lieblingswort meiner
Tante und machte nebst den Worten bongtong und ally mode de Parry
ihren ganzen französischen Wortschatz aus.) Du kennst die
schreckliche Geschichte jenes armen, armen Künstlers. Als er dies
wundervolle Bildnis für die selige Frau Hoggarty auf Castle
Hoggarty, Grafschaft Mayo, vollendet hatte, trug diese es auf dem
Balle des Lord-Statthalters an der Brust, während sie mit dem
kommandierenden General eine Partie Pikett spielte. Warum sie die
Haarlocken ihrer plebejischen Töchter rings um Michaels [bookmark: page15] Porträt hatte
anbringen lassen, begreife ich nicht, aber die Brosche war damals
so wie heute. ›Madame‹ sagte der kommandierende General, ›wenn dies
nicht mein Freund Mick Hoggarty ist, so will ich ein Hollunder
sein!‹ Das waren Sr. Lordschaft eigene Worte. Frau Hoggarty auf
Castle Hoggarty nahm die Brosche ab und zeigte sie ihm. ›Wer hat
das Bild gemacht?‹ fragte Mylord. ›Es ist die wunderbarste
Aehnlichkeit, welche ich je in meinem Leben gesehen habe!‹

		›Mulcalhy,› sagte sie, ›am Ormondskai.‹

		›Wahrhaftig, dem werde ich meine Kundschaft zuwenden!‹ sagte
Mylord; aber plötzlich verfinsterte sich sein Gesicht, und er gab
das Bild mit enttäuschter Miene zurück. ›Das Porträt hat einen
großen Fehler,‹ sagte Seine Lordschaft, der ein Fanatiker in bezug
auf strengste militärische Ordnung und Disziplin war, ›und ich
begreife nicht, wie mein Freund Mick, der doch Soldat ist, das hat
übersehen können.‹

		›Worin besteht der Fehler?‹ fragte Frau Hoggarty auf Castle
Hoggarty.

		›Madame, er ist ohne sein Degenkoppel gemalt!‹ Damit nahm er die
Karten unwillig wieder auf und beendigte das Spiel ohne ein
weiteres Wort.

		Der Vorfall wurde Herrn Mulcalhy am nächsten Tage hinterbracht,
und der unglückliche Künstler verfiel darüber auf der Stelle in
Wahnsinn! Er hatte seine ganze Ehre in dies Bild gesetzt und
erklärt, es solle fehlerlos werden. Das war die Wirkung der
Nachricht auf sein leicht verletzliches Herz! Als Frau Hoggarty
starb, nahm dein Oheim das Porträt an sich und trug es immer bei
sich. Seine Schwestern sagten zwar, er tue [bookmark: page16] es nur um des Diamanten
willen, die undankbaren Geschöpfe! während er doch den Schmuck
einzig um ihrer Haare willen und aus Liebe zur Kunst zu besitzen
wünschte. Was den armen Künstler betrifft, mein Lieber, meinten
freilich einige Leute, er habe sich durch allzu reichlichen Genuß
von Spirituosen das delirium tremens
zugezogen, aber ich glaube das nicht. Trink' doch noch ein Glas
Rosoglio.«

		Die Erzählung dieser Geschichte versetzte meine Tante immer in
sehr gute Laune; sie versprach mir schließlich, die neue Fassung
des Diamanten zu bezahlen, und forderte mich auf, ihn bei meiner
Ankunft in London zu dem großen Juwelier, Herrn Polonius, zu
bringen und ihr die Rechnung zuzuschicken. »Die Brosche hat
freilich, wie sie jetzt ist,« sagte sie, »allerwenigstens fünf
Guineen Goldwert, und die neue Fassung wird nicht mehr als zwei
kosten, aber du kannst das Geld immerhin behalten, lieber Sam, und
dir dafür kaufen, was du gerade haben möchtest.«

		Damit sagte die alte Dame mir Lebewohl.

		Die Glocke schlug zwölf, als ich ins Städtchen hinunterging,
denn die Geschichte von Mulcalhy dauerte immer eine Stunde, und ich
war nicht mehr ganz so niedergeschlagen wie im ersten Augenblicke,
als ich das Geschenk empfing. Schließlich, dachte ich, ist eine
Diamantnadel doch immer etwas Hübsches; sie wird mir ein
distinguiertes Air geben, wenn auch meine Kleider etwas abgetragen
sein mögen – und abgetragen waren sie wirklich. Und dann, dachte
ich weiter bei mir, werden die drei Guineen, die ich übrig behalten
werde, gerade hinreichen, um mir ein Paar »Unaussprechliche« [bookmark: page17] zu kaufen – die
ich, unter uns gesagt, sehr notwendig gebrauchte, denn ich war
damals stark im Wachsen begriffen, und meine Beinkleider waren vor
wenigstens anderthalb Jahren gemacht.

		So ging ich denn die Straße hinab, die Hände in den Taschen; ich
hatte dort die Börse der guten Mary, aus der ich die Sächelchen
herausgenommen, die sie mir am Tag vorher gegeben hatte; ich trug
sie jetzt – na – anderswo; denn damals hatte ich ein Herz, und noch
dazu ein sehr warmes: ich hatte Marys Börse für das Geschenk meiner
Tante in Bereitschaft gesetzt, das ich nun nicht bekam, und
rechnete mir aus, daß ich von meiner eigenen kleinen Kasse, die die
Spielpartien bei der Frau Hoggarty immerhin um wenigstens
fünfundzwanzig Schillinge leichter gemacht hatten, nach Abzug der
Reisekosten etwa zwei Siebenschillingstücke wieder mit nach London
bringen würde.

		Flüchtigen Fußes schritt ich die Straße entlang, so eilig, daß
ich, wenn dies möglich gewesen, die zehnte Stunde noch eingeholt
haben würde, die vor zwei Stunden geschlagen hatte, als ich Frau
Hoggartys endlosen Erzählungen bei ihrem schrecklichen Rosoglio
zuhören mußte. Die Wahrheit zu gestehen, hatte ich für zehn Uhr ein
Stelldichein unter den Fenstern einer gewissen kleinen Person
verabredet gehabt, die um diese Zeit in ihrer reizend gefältelten
Nachthaube mit aufgewickelten Löckchen nach dem Monde sehen
wollte.

		Jetzt waren die Fenster geschlossen, und keine Kerze erhellte
sie; und obgleich ich mich räusperte, hustete, am Gartenzaun pfiff
und ein Lied sang, das die gewisse Jemandin sehr liebte, ja sogar
ein Steinchen ans Fenster [bookmark: page18] warf, das gerade an die Oeffnung des Rahmens
traf, – so erwachte doch niemand, außer einer großen Bestie von
Haushund, welcher bellte und heulte und durch den Zaun und darüber
hinweg nach mir sprang und schnappte, so daß ich jeden Augenblick
glaubte, er würde meine Nase zwischen die Zähne bekommen.

		So mußte ich denn so schnell wie möglich machen, daß ich
fortkam. Am nächsten Morgen um vier Uhr hielten meine Mutter und
meine Schwestern das Frühstück bereit; um fünf Uhr fuhr die
sechsspännige Postkutsche nach London ab, und ich nahm meinen Platz
auf ihrem Verdeck ein, ohne Mary Smith noch einmal gesehen zu
haben.

		Als wir am Hause vorüberkamen, schien es mir, als würde die
Gardine in ihrem Zimmer ein ganz kleines bißchen zur Seite
geschoben. Jedenfalls war das Fenster, das ich diese Nacht
geschlossen gesehen, jetzt offen; aber die Postkutsche rollte
weiter, und Städtchen, Landhäuschen, Dorfkirchhof und Hicks
Heuschober, waren mir bald aus dem Gesicht verschwunden.

		»Der Tausend, was für 'ne Busennadel,« sagte ein Stallknecht,
mit einer Zigarre im Munde, zu unserem Schaffner, sah mich dabei an
und legte den Finger an seine Nase.

		Tatsächlich hatte ich mich seit dem gestrigen Gesellschaftsabend
bei meiner Tante nicht umgekleidet, und da ich verstimmten Gemüts
all meine Kleider noch einpacken mußte und dabei an ganz was
anderes dachte, so hatte ich Frau Hoggartys Brosche, die ich am
Abend zuvor in mein Vorhemd gesteckt, ganz vergessen. [bookmark: page19]

	
		
		Zweites Kapitel

		Der Diamant kommt nach London und bringt
sowohl in der City wie im Westend wunderbare Wirkungen hervor.

		 

		Die in dieser Geschichte erzählten Begebenheiten
trugen sich vor einer Reihe von Jahren zu, als, wie der Leser sich
erinnern wird, in der Londoner City die Sucht herrschte,
Gesellschaften aller Arten zu gründen, wodurch viele Leute sich ein
schönes Vermögen erwarben.

		Ich war zu jener Zeit, die Wahrheit zu gestehen, der dreizehnte
von vierundzwanzig Kommis, die die ungeheuern Geschäfte der
Independent West Diddlesex Feuer- und
Lebensversicherungsgesellschaft in ihrem prachtvollen
Sandsteinpalast in Cornhill besorgten. Meine Mutter hatte
vierhundert Pfund auf Leibrenten bei der Gesellschaft angelegt, die
ihr nicht weniger als sechsunddreißig Pfund jährlich zahlte,
während ihr keine andere Londoner Gesellschaft mehr als
vierundzwanzig hatte gewähren wollen. Vorsitzender des Direktoriums
war der große Herr Brough vom Hause Brough & Hoff in
Crutchedfriars, das in türkischen Waren handelte. Es war eine neue
Firma, aber ihr kolossaler Umsatz in Feigen und Schwämmen und
besonders in Zantekorinthen übertraf den jedes anderen Hauses in
der City.

		[bookmark: page20] Brough war
auch ein großer Mann unter den Nonconformisten, und man sah seinen
Namen mit Beiträgen von Hunderten von Pfunden an der Spitze jeder
wohltätigen Stiftung, die von diesen frommen Leuten gefördert
wurde. In seinem Kontor zu Crutchedfriars arbeiteten neun Kommis;
er hätte keinen genommen ohne ein Zeugnis vom Lehrer und Pfarrer
seines Heimatortes, das für seine Moral und seine religiösen
Grundsätze bürgte, und so gesucht waren die Stellen in seinem
Geschäft, daß er von jedem dieser jungen Männer, die er täglich
zehn Stunden als seine Sklaven arbeiten ließ, ein Lehrgeld von
vier- oder fünfhundert Pfund erhob; zum Lohn dafür weihte er sie
dann in alle Geheimnisse des Handels mit dem Orient ein. Ein ebenso
großer Mann war er an der Börse, und die Kommis der Maklerhäuser
(wir speisten gewöhnlich zusammen im »Hahn und Wollsack«, einem
anständigen Gasthause, wo man für ein prächtiges Stück Rindfleisch,
Brot, Gemüse, Käse, eine halbe Pinte Porter und einen Penny für den
Kellner mit eingerechnet, einen Schilling zahlte) pflegten uns oft
von den ungeheuren Spekulationen zu erzählen, die Brough in
spanischen, griechischen und amerikanischen Papieren machte. Hoff
hatte mit allem nichts zu tun, sondern blieb auf dem Kontor und
widmete sich ausschließlich den Geschäften des Hauses. Er war ein
noch junger, sehr ruhiger und fleißiger Mann, der zu der
Religionsgemeinschaft der Quäker gehörte, mit einer Einlage von
dreißigtausend Pfund als Kompagnon in Broughs Geschäft eingetreten
war, und dabei, so meinte man, einen sehr guten Kauf getan hatte.
Im tiefsten Vertrauen erzählte man [bookmark: page21] sich, daß das Haus durchschnittlich einen
Jahresgewinn von mindestens siebentausend Pfund mache, wovon Brough
die Hälfte, Hoff zwei Sechstel bekam, während das letzte Sechstel
in die Tasche des alten Tudlow fließen sollte, der vor dem
Eintreten des neuen Teilhabers Broughs Erster Buchhalter gewesen
war. Tudlow ging immer sehr schäbig umher, und wir hielten ihn für
einen alten Geizhals. Einer unserer jungen Leute, Bob Swinney mit
Namen, behauptete aber, Tudlows Anteil sei ein bloßes Märchen und
Brough schlucke alles allein; aber Bob wußte immer die Hälfte mehr,
als wahr war; er trug gewöhnlich einen grünen Reitfrack und hatte
freien Eintritt im Covent-Garden-Theater. In der »Bude« (so nannten
wir unser Kontor, obwohl es nichts weniger als eine »Bude«, sondern
eins der schönsten Geschäftslokale in Cornhill war), sprach er
immer von Vertris und Fräulein Tree und sang:

		»Der Fink, der Fink,

»Der lust'ge, lust'ge Fink!«

		eines von Charles Kembles berühmten Liedern aus Maid Marian,
einem damals sehr populären Stücke, das aus einem berühmten
Geschichtenbuch von einem gewissen Peacock herrührte, der eine
Stelle bei der Ostindischen Compagnie hatte, und zwar eine verdammt
einträgliche Stelle!

		Als Brough erfuhr, daß Master Swinney schlecht von ihm sprach
und daß er Zutritt hinter den Theaterkulissen hatte, kam er eines
Tages ins Kontor herunter, wo wir alle vierundzwanzig versammelt
waren, und hielt eine der schönsten Reden, die ich jemals in [bookmark: page22] meinem Leben hörte.
Er sagte, schlechte Nachrede kümmere ihn wenig, denn Verleumdung
sei das Los jedes Mannes, der in der Oeffentlichkeit stehe,
strenge, eigene Grundsätze habe und streng nach denselben handle;
wohl aber kümmere ihn der Charakter jedes einzelnen, der zur
Independent West Diddlesex-Gesellschaft gehöre. Von ihnen hinge die
Wohlfahrt von Tausenden ab; Millionen an Geld gingen täglich durch
ihre Hände; die City – das ganze Land sähe auf sie als Muster von
Ordnung und Rechtschaffenheit. Und wenn er unter diesen jungen
Leuten, die er als seine Kinder betrachte – die er liebe wie sein
eigenes Fleisch und Blut – jemand finden müsse, der den Weg der
Ordnung und der Rechtlichkeit verlasse, der kein gutes Beispiel übe
(Brough hatte diese pathetische Redeweise so an sich) – wenn er
finde, daß seine Kinder von den heilsamen Regeln der Moral,
Religion und des Anstandes abwichen – wenn er, gleichviel ob bei
hoch oder niedrig – bei dem Ersten Buchhalter, der sechshundert
Pfund Gehalt jährlich beziehe, oder beim Hausmeister, der die
Treppen kehre – die geringste Neigung zu einem ausschweifenden
Leben entdecke, so werde er den Sünder ausstoßen – ja, und wenn es
sein eigener Sohn wäre, so würde er ihn ausstoßen!

		Bei diesen Worten brach Herr Brough in Tränen aus, und wir, die
wir nicht wußten, was noch kommen würde, sahen einander alle mit
kreideweißen Gesichtern an, nur Swinney nicht, der zwölfter Kommis
war und sich den Anschein gab, als ob er sich was pfeife. Nachdem
Herr Brough seine Tränen getrocknet und sich gefaßt [bookmark: page23] hatte, drehte er sich um,
und, oh, wie mein Herz klopfte! sah mir starr ins Gesicht! Wie
fühlte ich mich aber erleichtert, als er mit dröhnender Stimme
rief:

		»Herr Robert Swinney!«

		»Was steht zu Diensten, Herr Prinzipal?« entgegnete Swinney so
kühl, daß einige der Kollegen zu lachen anfingen.

		»Herr Swinney!« donnerte Brough mit womöglich noch lauterer
Stimme als zuvor, »als Sie in dies Kontor eintraten, – in diese
Familie, denn das ist es, wie ich mit Stolz sagen kann, –
fanden Sie dreiundzwanzig so ordentliche und pflichtgetreue junge
Leute vor, wie nur je zusammengearbeitet haben – wie nur je mit den
Reichtümern unserer mächtigen Hauptstadt und unseres ruhmreichen
Landes betraut wurden. Sie fanden Mäßigkeit, Ordnung und Anstand,
kein vulgäres Lied wurde in diesen Räumen gesungen, die der
Arbeit geweiht sind; keine Lästerung wurde gegen die Leiter der
Anstalt geschleudert – aber darüber will ich schweigen; ich darf
mir gestatten, darüber hinwegzugehen, Herr! – keine weltlichen
Gespräche oder albernen Späße störten die Aufmerksamkeit dieser
jungen Leute oder entweihten den friedvollen Schauplatz ihrer
Arbeit. Sie fanden hier Christen und anständige Leute vor,
Herr!«

		»Ich bezahlte für meine Stelle, wie alle übrigen, Herr
Prinzipal,« sagte Swinney. »Hat mein Alter nicht Aktien –«

		»Schweigen Sie, Herr! Allerdings hat Ihr würdiger Vater Aktien
genommen bei dieser Anstalt, die ihm eines Tages ungeheuren Profit
abwerfen werden. Er [bookmark: page24] nahm allerdings Aktien, Herr, sonst würden Sie
nicht hier sein. Es ist mein Stolz, sagen zu können, daß jeder
meiner jungen Freunde, die ich hier um mich versammelt habe, einen
Vater, einen Bruder, einen lieben Verwandten oder Freund besitzt,
der in derselben Weise an unserm glorreichen Unternehmen Anteil
hat, und daß nicht einer unter ihnen ist, der nicht ein Interesse
daran hätte, gegen reichliche Provision neue Mitglieder für unsre
Gesellschaft zu werben. Aber ich, Herr, bin deren Haupt! Sie werden
wissen, daß Ihr Kontrakt von mir unterzeichnet ist, und ebenso löse
ich, John Brough, ihn hiermit auf. Verlassen Sie uns, Herr! –
entfernen Sie sich – verlassen Sie eine Familie, die Sie nicht
länger in ihrem Schoße dulden kann, Herr Swinney, ich habe geweint
– ich habe gebetet, ehe ich zu diesem Entschlusse kam; ich bin mit
mir zu Rate gegangen, Herr, und ich bin nun entschlossen. Entfernen
Sie sich aus unsrer Mitte!«

		»Aber nicht ohne mein Gehalt für drei Monate, Herr Brough.«

		»Es wird an Ihren Vater bezahlt werden, Herr!«

		»Ach, lassen Sie meinen Vater doch aus dem Spiel! Ich will Ihnen
was sagen, Brough, ich bin mündig; und wenn Sie mir mein Gehalt
nicht auszahlen, lasse ich Sie einstecken, – hol' mich dieser und
jener, ich tu's! Ich lasse Sie einsperren, Brough, oder ich will
nicht Bob Swinney heißen!«

		»Stellen Sie eine Anweisung auf das Vierteljahresgehalt dieses
verstockten, jungen Mannes aus, Roundhand!«

		»Einundzwanzig Pfund, fünf Schillinge, Roundhand, [bookmark: page25] und stempelfrei!« rief der
übermütige Swinney. »Hier ist eine Empfangsbescheinigung, Herr. Den
Weg über meinen Bankier braucht die Anweisung nicht erst zu machen.
Wenn aber einer oder der andere von den jungen Herren hier Lust
hat, heute abend um acht Uhr ein Glas Punsch zu trinken, so ist Bob
Swinney sein Mann. Alles auf meine Rechnung! Und sollte vielleicht
Herr Brough selbst mir die Ehre antun wollen und zu einem
Schlückchen kommen? Bitte nur zu kommen, Sie schlagen es mir doch
hoffentlich nicht ab?«

		Dieser Unverschämtheit vermochten wir nicht zu widerstehen und
brachen alle in ein tolles Gelächter aus.

		»Verlassen Sie das Zimmer!« schrie Brough, dessen Gesicht
dunkelblau geworden war; und Bob nahm seinen weißen Hut von der
Wand, setzte seinen »Bibi«, wie er ihn nannte, keck auf die Seite
und schlenderte davon. Nachdem er gegangen war, hielt Herr Brough
uns eine zweite Rede, die wir uns alle zu Herzen zu nehmen
beschlossen; dann trat er an Roundhands Pult, legte den Arm um
dessen Schultern und schaute in das Kassabuch.

		»Wieviel ist heute eingezahlt worden, Roundhand?« fragte er in
sehr gütigem Ton.

		»Die Witwe brachte ihr Geld, Herr Brough: neunhundertundvier
Pfund, zehn Schilling, sechs Pence. Kapitän Sparr hat seine Aktien
ganz eingezahlt, fünfzig Aktien und zwei Einzahlungen, macht
dreimal fünfzig. Er brummte, er hätte nicht mehr.«

		»Er brummt immer!«

		»Er sagt, er besäße keinen Schilling mehr, um sich [bookmark: page26] selber mal einen
guten Tag zu machen, bis unsere Dividende gezahlt würde.«

		»Sonst nichts?«

		Herr Roundhand ging das Buch durch und rechnet im ganzen
neunzehnhundert Pfund zusammen. Wir machten jetzt vorzügliche
Geschäfte, während wir in der Anfangszeit, als ich in das Kontor
eingetreten war, oft den ganzen Tag müßig waren, die Zeit mit
Lachen, Witzen und Zeitungslesen totschlugen und nur an unseren
Pulten saßen, wenn ein Kunde hereintrat. Brough pflegte damals
nicht auf unser Lachen und Singen zu achten und ging sehr
vertraulich mit Bob Swinney um; aber das war ganz in der ersten
Zeit, ehe das Geschäft den großen Aufschwung nahm.

		»Neunzehnhundert Pfund und tausend davon in Aktien. Bravo,
Roundhand – bravo, meine Herren! Denken Sie immer daran, daß jede
Aktie, die durch Ihre Vermittlung untergebracht wird. Ihnen bare
fünf Prozent einträgt! Veranlassen Sie Ihre Freunde dazu – seien
Sie fleißig an Ihren Pulten – seien Sie ordentlich und solid – und
ich hoffe, daß auch keiner von Ihnen die Kirche versäumt. Wer rückt
an Herrn Swinneys Stelle?«

		»Herr Samuel Titmarsh.«

		»Herr Titmarsh, ich gratuliere Ihnen. Geben Sie mir die Hand,
Herr Titmarsh; Sie sind jetzt zwölfter Kommis bei unserer
Gesellschaft, und Ihr Gehalt steigt infolgedessen um fünf Pfund
jährlich. Wie geht es Ihrer würdigen Mutter, Herr Titmarsh – Ihrer
lieben, vortrefflichen Mutter? Doch hoffentlich wohl und munter?
Und möge es der Gesellschaft, das ist [bookmark: page27] mein heißes Gebet, noch recht – recht
lange vergönnt sein, ihr ihre Rente zu zahlen! Sollte sie mehr Geld
anzulegen haben, so denken Sie daran, daß wir ihr jetzt eine noch
höhere Rente bewilligen könnten als früher, denn sie ist inzwischen
ein Jahr älter geworden; und Sie, mein lieber Junge, würden fünf
Prozent Provision erhalten. Warum sollten wir Ihnen die nicht
ebensogut zahlen wie einem anderen? Junge Leute bleiben immer junge
Leute, und eine Zehnpfundnote tut keinem weh! Sind Sie nicht
derselben Meinung, Herr Abednego?«

		»O gewiß!« sagte Abednego, der dritte Kommis, der gegen Swinney
den Angeber gemacht hatte; und dann fing er an zu lachen, wie wir
alle zu tun pflegten, wenn Herr Brough so etwas wie einen Witz
machte; nicht, daß es wirkliche Witze gewesen wären, wir pflegten
ihm nur am Gesicht anzusehen, daß es Witze sein sollten.

		»Und, nebenbei, Roundhand,« sagte er, »ein Wort mit Ihnen übers
Geschäft. Meine Frau wünscht zu wissen, warum, zum Henker, Sie
niemals nach Fulham kommen.«

		»Allzugütig!« sagte Herr Roundhand, sehr geschmeichelt.

		»Bestimmen Sie einen Tag, mein guter Mann. Sagen wir Sonnabend,
und bringen Sie Ihre Nachtmütze mit.«

		»Sie sind wirklich sehr gütig. Ich würde mich außerordentlich
freuen, aber –«

		»Kein Aber – kein Aber, mein Lieber! Hören Sie! Der
Schatzkanzler erweist mir die Ehre, bei uns zu [bookmark: page28] speisen, und ich möchte Sie mit
ihm bekannt machen; denn, die Wahrheit zu gestehen, habe ich Sie
Sr. Lordschaft als den besten Buchhalter in den drei Königreichen
gerühmt.«

		Roundhand konnte eine derartige Einladung nicht abschlagen,
obgleich er uns erzählt hatte, daß er und seine Frau sich
vorgenommen hätten, den Sonnabend und Sonntag in Putney zu
verbringen, und wir wußten, was für ein Leben der arme Bursche
führte, und welche Gardinenpredigt ihn erwartete, wenn seine Frau
hörte, was er vorhatte. Sie haßte Frau Brough grimmig, das war
Tatsache, sie haßte sie, weil Frau Brough sich Wagen und Pferde
hielt und behauptete, sie wisse nicht, wo Pentonville liege, und
könne deshalb Frau Roundhand nicht besuchen, obgleich ihr Kutscher
sicherlich den Weg dorthin gefunden haben würde.

		»Und – ach so, ja, Roundhand!« fuhr unser Alter fort, »stellen
Sie doch eine Anweisung auf siebenhundert Pfund aus, ja? Nun, warum
sehen Sie mich denn so verwundert an, Mensch, ich laufe Ihnen doch
nicht davon! So ist's recht – siebenhundert – und neunzig, sagen
wir, weil Sie gerade mal dabei sind! Das Direktorium hat am
Sonnabend Sitzung, und ich werde über die Summe Rechnung legen, ehe
ich Sie mit zu meiner Frau hinausnehme. Darum machen Sie sich nur
keine Sorge. Wir holen übrigens den Kanzler in Whitehall ab.«

		Dabei faltete Herr Brough seinen Scheck, schüttelte Herrn
Roundhand sehr vertraulich die Hand und stieg dann in seinen
Vierspänner (er fuhr immer vierspännig, [bookmark: page29] selbst in der City, wo es so
schwierig ist), der vor der Tür auf ihn wartete.

		Bob Swinney behauptete, er hielte sich zwei von den Pferden auf
Kosten der Gesellschaft – aber von dem, was Bob sagte, durfte man
immer nur die Hälfte glauben, er war nun mal solch ein Spaßvogel.
Ich weiß nicht, wie es kam, daß wir, ich und mein Kollege Hoskins,
(der elfte Kommis), der mit mir zusammen in Salisbury Square,
Fleetstreet, wohnte, wo wir zwei hübsche Zimmer innehatten, unser
Flötenduett an diesem Abend ziemlich langweilig fanden und, da es
sehr schönes Wetter war, einen Spaziergang nach Westend
unternahmen. Als wir dem Coventgardentheater gegenüber angekommen
waren, fanden wir uns dicht bei dem Wirtshause »Zur Erdkugel«, und
erinnerten uns an Bob Swinneys gastfreie Einladung. Wir dachten
nicht daran, daß er sie ernst gemeint haben könne, aber wir
dachten, wir könnten doch gern einmal hineinsehen; jedenfalls
konnte uns das nichts schaden. Da fanden wir denn tatsächlich in
dem uns bezeichneten Hinterzimmer, Bob am oberen Ende eines
Tisches, in dicke Wolken von Zigarrendampf eingehüllt, bei ihm
achtzehn von unseren jungen Leuten, die alle durcheinander
schwatzten und dabei mit den Gläsern auf dem Tische klapperten.

		Welcher Lärm erhob sich, als wir eintraten! »Hurra!« sagt Bob,
»da sind noch zwei! Noch zwei Stühle, Mary, noch zwei Gläser,
zweimal heißes Wasser und Gin für zwei! Wer, um Himmels willen,
hätte gedacht, daß Tit kommen würde?«

		[bookmark: page30] »Nun«,
sagte ich, »wir kommen auch nur ganz zufällig.«

		Wieder erhob sich stürmisches Gebrüll bei diesen Worten, es
hatte nämlich jeder von den Achtzehn erklärt, daß er nur zufällig
gekommen sei! Aber wie dem auch sei, der Zufall verhalf uns zu
einer sehr lustigen Nacht; und der gastfreie Swinney bezahlte die
Rechnung auf Heller und Pfennig.

		»Meine Herren!« sagte er beim Bezahlen der Rechnung, »ich trinke
auf die Gesundheit von John Brough, Hochwohlgeboren, und danke ihm
für das Geschenk von 21 Pfund 5 Schilling, das er mir heute Morgen
machte. Was sage ich von 21 Pfund 5 Schilling? Ich hätte ihm sicher
das und ein Monatsgehalt als Buße bar herauszahlen müssen, zum
Henker, wenn ich morgen früh die Bude verlassen hätte, wie ich's
mir vorgenommen. Ich habe nämlich eine andere Stelle – einen Platz
ersten Ranges, sage ich euch. Fünf Guineen die Woche, sechs Reisen
jährlich, mit eignem Pferd und Wagen, Geschäfte in Westengland in
Oel und Spermazeti. Lassen Sie uns auf den Untergang des
Leuchtgases trinken und auf die Gesundheit der Herren Gann &
Co., Themsestraße, City!«

		 

		Ich bin in meinem Bericht über die West
Diddlesex-Versicherungsgesellschaft und Herrn Brough, den
geschäftsführenden Direktor, so sehr ins einzelne gegangen
(selbstverständlich jedoch ohne die Gesellschaft oder ihr Oberhaupt
bei ihren wahren Namen zu nennen) weil mein Schicksal und das
meiner Diamantnadel, [bookmark: page31] wie sich bald zeigen wird, mit beiden in
geheimnisvollen Zusammenhang trat.

		Man muß wissen, daß ich unter den jungen Leuten der West
Diddlesex fast eine Respektsperson war, weil ich aus einer besseren
Familie stammte als die meisten von ihnen, weil ich eine höhere
Schulbildung genossen hatte und besonders, weil ich in Frau
Hoggarty eine reiche Tante besaß, mit der ich, wie ich zugestehen
muß, nicht wenig zu prahlen pflegte. Es schadet, wie ich aus
Erfahrung weiß, gar nichts, sich in der Welt in einiges Ansehen zu
setzen, und wenn man sich nicht selbst in das gehörige Licht
stellt, so kann man sicher sein, daß auch kein anderer Bekannter
sich die Mühe nimmt, die Welt auf unsere Verdienste aufmerksam zu
machen.

		So ließ ich denn auch, nachdem ich von meiner Urlaubsreise in
mein Kontor zurückgekehrt war und meinen Platz vor dem alten
Geschäftsbuch an dem trüben Fenster, das nach Birchin Lane
hinausgeht, wieder eingenommen hatte, meine Kollegen bald wissen,
daß Frau Hoggarty mir zwar nicht die große Geldsumme, die ich
erwartete, geschenkt – ich hatte nämlich einem ganzen Dutzend von
ihnen, wenn das erhoffte Geldschiff eintreffen sollte, eine kleine
Wasserpartie versprochen –, daß sie mir aber dafür einen
prachtvollen Diamanten verehrt habe, der wenigstens dreißig Guineen
wert sei, und den ich nächstens mal zur Ansicht mitbringen
wolle.

		»Ach, zeigen Sie ihn uns!« rief Abednego, dessen Vater in Hanway
Yard ein Geschäft mit imitierten Juwelen und Goldtressen betrieb,
und ich versprach, daß sie das Juwel sehen sollten, sobald es
gefaßt wäre. [bookmark: page32]
Da mein Taschengeld zu Ende ging (ich hatte das Fahrgeld nach Hause
und zurück bezahlt, hatte unserm Mädchen daheim fünf Schilling
Trinkgeld gegeben, zehn hatten das Mädchen und der Bediente meiner
Tante erhalten, fünfundzwanzig Schilling hatte ich, wie schon
erwähnt, im Whist verloren, und für fünfzehn Schilling und sechs
Pence eine silberne Schere für die lieben kleinen Finger einer
gewissen Jemandin bezahlt), so lud mich Roundhand, ein sehr
gutmütiger Mensch, zum Essen ein und schoß mir außerdem sieben
Pfund, einen Schilling und acht Pence, den Betrag eines
Monatsgehaltes, vor.

		In Roundhands Hause, Myddelton Square, Pentonville, bei einem
Kalbsfilet mit Speck und einem Glas Porter hörte und sah ich auch,
wie seine Frau ihn schlecht behandelte, wovon ich schon vorher
sprach. Der arme Bursche! – wir unteren Angestellten dachten
Wunder, welch ein Glück es wäre, an einem eignen Pult zu sitzen und
monatlich 50 Pfund Gehalt zu haben, wie Roundhand; aber ich bin
fest überzeugt, daß Hoskins und ich, wenn wir in unserm zweiten
Stock am Salisbury Square unsere Flötenduette bliesen, uns um ein
gut Teil glücklicher und zufriedener fühlten, als unser
Vorgesetzter – und daß wir, obgleich wir sicherlich sehr schlechte
Musik machten, dennoch in besserer Harmonie lebten, als er mit
seiner Frau.

		Eines Tages baten wir, Gus Hoskins und ich, Roundhand um die
Erlaubnis, schon nachmittags drei Uhr gehen zu dürfen, weil wir ein
wichtiges Geschäft im Westend hätten. Er wußte, daß es sich um
[bookmark: page33] den großen
Hoggartydiamanten handelte, und gab uns Urlaub; und so machten wir
uns denn auf den Weg. Als wir St. Martins Lane erreicht hatten,
zündete sich Gus, um sich ein vornehmes Ansehen zu geben, eine
Zigarre an und qualmte den ganzen Weg im Lane bis nach
Coventrystreet, wo bekanntlich das Geschäft des Herrn Polonius sich
befindet.

		Die Tür war offen, eine Anzahl mit Damen besetzter Wagen fuhren
heran und entleerten sich. Gus steckte die Hände in die Taschen –
die Hosen wurden damals sehr weit getragen, mit großen Falten und
unten ganz eng, so daß die Schuhe oder Blücherstiefel kaum
hindurchgingen (die Vornehmen trugen Schuhe, aber wir jungen Leute
in der City mit achtzig Pfund jährlich, begnügten uns mit
Blücherstiefeln) – spreizte seine Hosen soweit wie möglich vom
Leibe ab, blies den Rauch seiner Zigarre von sich, stampfte mit
seinen Absatzeisen auf und sah, da er für einen so jungen Menschen
einen sehr starken Backenbart hatte, wirklich wie etwas Rechtes
aus, und jeder hielt ihn für einen Mann von Bedeutung.

		Er wollte aber nicht mit in den Laden kommen, sondern sah sich
die goldenen Töpfe und Kannen im Schaufenster draußen an. Ich ging
hinein und nach einigem verlegenen Husten und Räuspern, denn ich
war niemals zuvor in einem so vornehmen Laden gewesen, fragte ich
einen der Herren nach Herrn Polonius.

		»Was steht zu Diensten, mein Herr?« sagte Herr Polonius, der
zufällig dicht dabeistand und drei Damen, [bookmark: page34] eine sehr alte und zwei
junge, bediente, die sehr aufmerksam Perlenhalsbänder
betrachteten.

		»Herr Polonius,« sagte ich, indem ich mein Juwel aus der
Rocktasche zog, »dieses Schmuckstück ist, wie ich glaube, schon
früher durch Ihre Hände gegangen; es gehörte meiner Tante, Frau
Hoggarty auf Schloß Hoggarty.« Die alte Dame, die in meiner Nähe
stand, drehte sich bei diesen Worten nach mir um.

		»Ich habe im Jahre 1795 eine goldene Halskette und eine
Repetieruhr an sie verkauft,« sagte Herr Polonius, der es sich zur
Ehrenpflicht machte, nichts zu vergessen, »und einen silbernen
Punschlöffel an den Kapitän. Wie geht es dem Major – Oberst –
General, – Herr?«

		»Der General Hoggarty,« antwortete ich, »ist, wie ich leider
sagen muß,« – dabei war ich trotz diesem »leider« ganz stolz
darauf, daß dieser angesehene Mann so zu mir sprach, – »nicht mehr
am Leben. Meine Tante hat mir ein Geschenk mit diesem – diesem
Schmuckstück gemacht, das, wie Sie sehen, das Porträt ihres Gemahls
enthält, und das ich Sie bitten möchte, für mich sehr sorgfältig
herauszunehmen; meine Tante wünscht den Diamanten hübsch gefaßt zu
sehen.«

		»Hübsch und elegant, selbstverständlich, mein Herr.«

		»Hübsch und modern, die Rechnung soll ihr zugesandt werden. Es
ist viel Gold an dem Juwel, das Sie natürlich in Abrechnung bringen
werden.«

		»Bis auf den letzten Heller,« antwortete Herr Polonius, sich
verbeugend und die Brosche betrachtend. »Ein wunderschönes Stück,«
fuhr er fort, »auch der Diamant ist hübsch. Sehen Sie es an,
Mylady. Es ist [bookmark: page35]
irische Arbeit und trägt die Jahreszahl 1795; es wird Sie
vielleicht an Euer Ladyschaft früheste Jugendzeit erinnern.«

		»Ach gehen Sie doch, Herr Polonius!« sagte die alte Dame, deren
wieselartiges, altes Gesicht von Millionen Fältchen durchfurcht
war. »Wie können Sie einer alten Frau wie mir solchen Unsinn sagen.
Im Jahre 1795 war ich ja fünfzig Jahr alt und 96 war ich schon
Großmutter.« Sie streckte ein paar verwelkte, zitternde Hände aus,
nahm die Brosche, betrachtete sie einen Augenblick und brach dann
in helles Gelächter aus. »Wahrhaftig, es ist der große
Hoggartydiamant!« rief sie aus.

		Guter Gott! welcher Talisman war denn da in meine Hände
geraten?

		»Seht, Mädchen,« fuhr die alte Dame fort, »das ist das
berühmteste Juwel in ganz Irland. Der Mann mit dem roten Gesicht in
der Mitte ist der arme Mick Hoggarty, einer meiner Vettern, der
sich im Jahre 84, als ich gerade Euren armen lieben Großpapa
verloren hatte, sterblich in mich verliebte. Diese dreizehn
Strähnen von rotem Haar stellen seine dreizehn berühmten Schwestern
dar, – Biddy, Minny, Thedy, Widdy (Abkürzung von Williamina),
Freddy, Izzy, Tizzy, Mysie, Grizzy, Polly, Dolly, Nell, und Bell –
alle verheiratet, alle häßlich und alle rotköpfig. Und von welcher
von diesen Schwestern sind Sie denn der Sohn, mein junger Herr? –
Allerdings muß ich, um Ihnen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen,
gestehen, daß Sie keine Familienähnlichkeit besitzen.«

		Zwei hübsche junge Damen wandten mir vier hübsche [bookmark: page36] schwarze Augen zu und warteten
auf eine Antwort, die sie auch bekommen haben würden, wenn die alte
Dame nicht angefangen hätte, hundert Geschichten hervorzusprudeln
von den oben erwähnten dreizehn Damen, von all ihren Anbetern, all
ihren Enttäuschungen und allen Duellen Mick Hoggartys. Sie war eine
wahre chronique scandaleuse der
letzten fünfzig Jahre. Zuletzt wurde sie von einem heftigen
Hustenanfall unterbrochen, nach dessen Beendigung Herr Polonius
mich sehr respektvoll fragte, wohin er die Nadel senden, und ob das
Haar aufbewahrt werden solle.

		»Nein,« sagte ich, »auf das Haar kommt es nicht an.«

		»Und die Nadel, mein Herr?«

		Ich hatte mich einen Augenblick geschämt, meine Adresse zu
sagen. Aber, zum Geier! dachte ich, warum denn eigentlich?

		›Der König kann den Ritterschlag verleihn,

Kann Dich zum Grafen, Dich zum Herzog machen,

Zum Ehrenmanne machen kann er nicht –

O glaub's, dazu kann seine Macht nicht reichen.‹

		Warum sollen diese Damen nicht erfahren, wo ich wohne?

		»Herr Polonius,« sagte ich, »haben Sie die Güte, das Päckchen,
wenn es fertig ist, an Herrn Titmarsh, Nr. 3 Bell Lane, Salisbury
Square, nahe der St. Brideskirche, Fleet Street zu senden. Die
Klingel zur zweiten Etage.«

		»Was, mein Herr?« sagte Herr Polonius.

		»Was?« rief die alte Dame.

		[bookmark: page37] »Herr Was?
Mais, ma chère, c'est impayable.
Kommen Sie, junger Herr Was – mein Wagen wartet! Geben Sie mir
Ihren Arm, Herr Was, steigen Sie ein und erzählen Sie mir von Ihren
dreizehn Tanten.«

		Sie faßte mich unterm Arm und humpelte so schnell als möglich
aus dem Laden. Die jungen Damen folgten ihr lachend.

		»Na, machen Sie, daß Sie hereinkommen,« sagte sie, ihre spitzige
Nase aus dem Wagenschlag steckend.

		»Ich kann nicht, Madame,« sagte ich, »ich bin mit einem Freunde
zusammen.«

		»Ach was, schicken Sie ihn zum Kuckuck und steigen Sie ein,« und
noch ehe ich ein Wort zu sagen vermochte, schob mich ein großer
gepuderter Kerl in gelben Plüschhosen in den Wagen und warf die Tür
zu.

		Als die Kutsche abfuhr, hatte ich gerade noch eine Sekunde Zeit,
mich nach Hoskins umzusehen, und ich werde sein Gesicht nie
vergessen. Da stand Gus, mit offenem Munde, die Augen weit
aufgerissen, in der Hand die brennende Zigarre, und wunderte sich
aus Leibeskräften über die seltsamsten Dinge, die eben mit mir
vorgegangen waren.

		Wer ist denn dieser Titmarsh, sagte er sich offenbar, hol' ihn
dieser und jener! Auf dem Kutschenschlag ist ja eine Grafenkrone!
[bookmark: page38]

	
		
		Drittes Kapitel

		Der Besitzer des Diamanten fährt in einer
prächtigen Kutsche spazieren und hat auch sonst noch Glück.

		 

		Ich saß auf dem Rücksitz des Wagens, neben einer
sehr hübschen jungen Dame, etwa vom Alter meiner lieben Mary – also
siebenzehn und dreiviertel, und uns gegenüber saß die alte Gräfin
mit ihrer anderen Enkeltochter – die ebenfalls sehr schön, aber
zehn Jahre älter war. Ich erinnere mich noch, daß ich an jenem Tage
meinen blauen Frack mit Messingknöpfen, Nankingbeinkleider, eine
weiße, blaugemusterte Weste und einen jener Seidenhüte von Dando
trug, die im Jahre 22 eben Mode geworden und viel glänzender waren,
als der beste Biberhut.

		»Wer war denn jenes abscheuliche Ungeheuer,« so äußerte sich
Ihre Ladyschaft, – »jener schreckliche, ordinäre Bursche mit den
Eisen an den Stiefeln, dem großen Munde und der unechten
Golduhrkette, der uns so anstarrte, als wir in den Wagen
stiegen?«

		Wie sie wissen konnte, daß Gus' Kette unecht war, begreife ich
nicht; aber es war wirklich so, wir hatten sie vorige Woche für
fünfundzwanzig Schillinge und sechs Pence bei Herrn Phail am St.
Paulskirchhofe gekauft. Aber ich hatte keine Lust, von meinem
Freunde so sprechen zu hören, und so nahm ich mich seiner an. –

		[bookmark: page39] »Madame«,
sagte ich, »der Name dieses jungen Gentlemen ist Augustus Hoskins.
Wir wohnen zusammen, und es gibt auf der ganzen Welt keinen
besseren oder gutherzigeren Menschen als ihn.«

		»Sie haben ganz recht, Ihre Freunde zu verteidigen, mein Herr,«
sagte die zweite Dame, deren Name anscheinend Lady Jane war, denn
sie wurde von ihrer Großmama so genannt.

		»Gewiß, das tut er, Lady Jane, und ich habe das an jungen Leuten
gern. Hoskins heißt er also, nicht wahr? Ich kenne alle Hoskins in
England, meine Liebe. Da sind die Lincolnshire Hoskins, die
Shropshire Hoskins; man sagt, daß Bell, des Admirals Tochter, sich
in einen schwarzen Bedienten oder Bootsmann oder so etwas
Aehnliches verliebt hatte; aber die Welt weiß immer irgend etwas.
Da ist dann noch der alte Doktor Hoskins in Bath, der den armen
guten Drum bei der Gelbsucht behandelte. Und der arme, liebe, alte
General Fred Hoskins, der an der Gicht leidet, ich erinnere mich
seiner noch aus dem Jahre 84, wo er dünn war wie ein Zaunpfahl und
beweglich wie ein Hampelmann und in mich verliebt – ach wie
war der in mich verliebt!«

		»Du scheinst damals eine ganze Schar von Anbetern gehabt zu
haben, Großmama,« sagte Lady Jane.

		»Hunderte, meine Liebe, – Hunderttausende. Ich war in Bath die
Königin der Gesellschaft und eine Schönheit ersten Ranges dazu; das
werden Sie kaum glauben, nicht wahr, Hand aufs Herz und ohne
Schmeichelei, Herr wie heißen Sie doch?«

		»In der Tat, Madame, das hätte ich nie geglaubt,« [bookmark: page40] antwortete ich, denn die
alte Dame war so häßlich wie nur möglich. Bei diesen Worten brachen
die beiden jungen Damen in ein lautes Gelächter aus, und ich sah,
daß selbst die beiden Lakaien mit den großen Backenbärten, die
hinten auf dem Wagen standen, das Gesicht verzogen.

		»Auf mein Wort, Sie waren sehr offenherzig, Herr – wie ist doch
Ihr Name? – außerordentlich offenherzig, wirklich; aber ich liebe
Offenherzigkeit an jungen Leuten. Ich war aber wirklich eine
Schönheit. Fragen Sie nur einmal den Onkel Ihres Freundes, den
General! Er ist einer von den Lincolnshire Hoskins – ich erkannte
ihn gleich an der großen Familienähnlichkeit. Ist er der älteste
Sohn? Eine schöne Besitzung, wenn auch über und über verschuldet,
denn der alte Sir George war ein Teufelskerl – ein Freund von
Hanbury Williams und Lyttleton und all dem abscheulichen,
widerwärtigen Volk! Wieviel wird Ihr Freund im Vermögen haben, Herr
Soundso, wenn der Admiral einmal stirbt?«

		»Das kann ich wirklich nicht sagen, Madame, der Admiral ist auch
nicht der Vater meines Freundes.«

		»Nicht sein Vater? – ich sage Ihnen, er ist es doch, und ich
irre mich nie. Wer sollte denn sonst sein Vater sein?«

		»Madame, sein Vater ist Lederhändler in Skinnerstreet, Snowhill
– ein sehr achtbares Haus, Madame. Aber Gus ist nur der dritte
Sohn, und hat also nicht viel von dem Vermögen zu erwarten.«

		Die beiden jungen Damen lächelten. Die alte Dame sagte:
»Waas?«

		[bookmark: page41] »Sie
gefallen mir,« sagte Lady Jane, »weil Sie sich Ihrer Freunde nicht
schämen, welche Stellung sie auch im Leben einnehmen mögen. Können
wir nicht das Vergnügen haben, Sie irgendwo abzusetzen, Herr
Titmarsh?«

		»Ich habe nichts Besonderes vor, Mylady,« entgegnete ich. »Wir
haben heute Urlaub im Kontor – wenigstens gab Roundhand mir und Gus
Urlaub, und es würde mir wirklich eine große Freude sein, eine
Spazierfahrt mit Ihnen durch den Park zu machen, vorausgesetzt
natürlich, daß es Ihnen nicht unangenehm ist.«

		»Es wird uns ein unendliches Vergnügen machen,« sagte Lady Jane,
wenn auch mit etwas ernster Miene.

		»Ja, wahrhaftig, das wird es!« sagte Lady Fanny, in die Hände
klatschend, »nicht wahr, Großmama? Und wenn wir im Park gewesen
sind, können wir noch einen Spaziergang im Kensingtongarten machen,
wenn Herr Titmarsh die große Güte haben will, uns zu
begleiten.«

		»Das werden wir wohl nicht tun, Fanny,« entgegnete Lady
Jane.

		»Das werden wir wohl doch tun!« rief Lady Drum. »Ich sterbe ja
fast vor Neugier, alles mögliche von seinem Onkel und seinen
dreizehn Tanten zu hören, aber ihr plappert ja so viel, ihr jungen
Dinger, daß weder ich noch mein junger Freund hier zu Worte kommen
können.«

		Lady Jane zuckte die Achseln und erwiderte kein Wort. Lady
Fanny, die so munter war wie ein junges [bookmark: page42] Kätzchen (wenn ich so von einer
Aristokratin sprechen darf), lachte, wurde rot, kicherte und schien
sich über die Verstimmung ihrer Schwester köstlich zu amüsieren.
Und die Gräfin fing sofort an und vertiefte sich in die Geschichte
der dreizehn Fräulein Hoggarty, die noch nicht zu Ende war, als wir
in den Park eintraten.

		Dort im Park kamen, wie man sich denken kann, hunderte von
jungen Herren zu Pferde an den Wagen und sprachen mit den Damen.
Sie scherzten mit Lady Drum, die in ihrer Art als Original
anerkannt zu sein schien, verbeugten sich vor Lady Jane und
machten, besonders die jungen, der Lady Fanny Komplimente.

		Aber obgleich sie sich verbeugte und errötete, wie es sich für
eine junge Dame schickt, schien sie doch an ganz etwas anderes zu
denken; denn sie steckte oft den Kopf aus dem Wagenfenster und
schaute sich so eifrig unter den Reitern um, als ob sie jemand zu
sehen erwarte. Aha! Mylady Fanny! Ich wußte gleich, was es heißt,
wenn eine junge hübsche Dame wie sie zerstreut ist, sich umsieht
und die an sie gerichteten Fragen nur halb beantwortet. Haltet Sam
Titmarsh nicht für so dumm – er weiß so gut wie irgendeiner
Bescheid! Als ich sie immer auffälliger diese Manöver machen sah,
konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, Lady Jane einen Wink
zu geben, der so viel bedeuten sollte, als: ich wüßte schon, was
los wäre. »Ich glaube, die junge Dame sucht jemand,« sagte ich.
Jetzt war die Reihe, verlegen auszusehen, an Fanny, das kann ich
versichern, und sie wurde scharlachrot; aber nach einer [bookmark: page43] Minute blickte das
gutmütige kleine Ding die Schwester schelmisch an, und beide junge
Damen hielten sich die Taschentücher vor und fingen an zu lachen –
zu lachen, als hätte ich den besten Witz der Welt gemacht.

		» Il est charmant, votre
monsieur,« sagte Lady Jane zu ihrer Großmama. Und ich
verbeugte mich darauf und sagte: » Madame,
vous me faîtes beaucoup d'honneur,« denn ich verstand
Französisch und war erfreut, daß die guten Damen ein solches
Wohlgefallen an mir fanden. »Ich bin ein armes bescheidenes
Menschenkind, Madame, das mit der großen Welt keinen Verkehr hat,
und fühle tief, wie gütig Sie sind, Madame, daß Sie mir so
freundlich entgegenkommen und mich in Ihrem schönen Wagen spazieren
fahren.«

		In diesem Augenblick kam ein Herr mit bleichem Gesicht und
dunklem Kinnbart auf schwarzem Pferde an den Wegen geritten, und an
einem leisen Zusammenzucken Lady Fannys und an ihrem urplötzlichen
Wegsehen merkte ich, daß der gewisse Jemand endlich erschienen
war.

		»Lady Drum,« sagte er, »Ihr allergehorsamster Diener! Ich bin
soeben mit einem Herrn geritten, der sich im Jahre – aber
Jahreszahlen tun nichts zur Sache – aus Liebe zu der schönen Gräfin
Drum beinahe totgeschossen hätte.«

		»Das war wohl Killblazes?« sagte die Dame, »er ist ein lieber
alter Mensch, und ich bin sofort bereit, mit ihm davonzulaufen.
Oder war es der prächtige alte Bischof? Er besitzt noch eine Locke
von mir – ich [bookmark: page44] gab sie ihm, als er noch Kaplan bei meinem Papa
war, und, lassen sie mich's gestehen, es würde schwer halten, jetzt
noch eine an derselben Stelle zu finden.«

		»Verzeihen Sie, Mylady!« sagte ich, »das ist doch nicht Ihr
Ernst?«

		»Aber gewiß, mein voller Ernst, mein lieber Herr,« erwiderte
sie, »denn, unter uns gesagt, mein Kopf ist so kahl wie eine
Kanonenkugel – fragen Sie nur Fanny, ob's nicht so ist. Das arme
Ding hatte – sie war damals noch ein Kind – einen schönen
Schrecken, als sie mich einmal plötzlich in meinem Ankleidezimmer
ohne Perücke überraschte!«

		»Ich hoffe, Lady Fanny hat sich von der Erschütterung erholt,«
sagte der Jemand, indem er zuerst sie ansah und dann mich, als ob
er Lust hätte, mich aufzufressen. Und, sollte man's glauben? Lady
Fanny wußte nichts darauf zu erwidern, als: »So ziemlich, Mylord,
denke ich;« und das stotterte sie so verwirrt und errötend hervor,
wie wir in der Schule unseren Virgil hersagten – wenn wir die Verse
nicht gelernt hatten.

		Mylord fuhr fort, mich sehr wütend anzusehen, murmelte etwas
wie: er hätte gehofft, in Lady Drums Wagen einen Sitz zu finden, da
er des Reitens müde sei, worauf Lady Fanny ebenfalls etwas von
einem »Freunde Großmamas« murmelte.

		»Du solltest sagen, einer deiner Freunde, Fanny,« sagte Lady
Jane; »ich bin überzeugt, wir wären nicht in den Park gekommen,
wenn Fanny nicht darauf bestanden hätte, Herrn Titmarsh hierher zu
bringen. [bookmark: page45] Erlauben Sie mir, den Earl von Tiptoff
mit Herrn Titmarsh bekannt zu machen.« Aber anstatt seinen Hut
abzunehmen, wie ich den meinen, brummte Seine Lordschaft nur, daß
er ein anderes Mal auf das Vergnügen hoffe, und galoppierte wieder
auf seinem Rappen davon. Ich habe niemals begriffen, womit in aller
Welt ich ihn beleidigt haben könnte.

		Aber es schien meine Bestimmung zu sein, an diesem Tage alle
Männer vor den Kopf zu stoßen, denn wer kam gleich darauf an
unseren Wagen? Der sehr ehrenwerte Edmund Preston, einer der
Staatssekretäre Sr. Majestät (wie ich sehr gut aus dem Almanach in
unserem Kontor wußte) und Ehegemahl von Lady Jane.

		Der sehr ehrenwerte Edmund Preston ritt einen grauen Hengst und
war ein dicker Mann mit blassem Gesicht, das aussah, als ob er nie
an die frische Luft käme. »Wer zum Teufel ist das?« fragte er seine
Frau, abwechselnd sie und mich mit grämlichen Blicken messend.

		»Oh, es ist ein Freund der Großmama und Jane,« entgegnete Lady
Fanny schnell, indem sie die Schwester schalkhaft und kühn ansah,
die ihrerseits ziemlich erschrocken zu sein schien und Fanny
flehend anblickte, aber nicht wagte, eine Silbe zu erwidern. »Ja,
gewiß,« fuhr Lady Fanny fort, »Herr Titmarsh ist ein Kusin
mütterlicherseits von Großmama, von seiten der Hoggartys. Haben Sie
die Hoggartys nicht kennen gelernt, Edmund, als Sie mit Lord Bagwig
in Irland waren? Erlauben Sie, daß ich Sie mit Großmamas Vetter
[bookmark: page46]
bekannt mache, Herr Titmarsh; Herr Titmarsh – mein Schwager, Herr
Edmund Preston.«

		Lady Jane hatte ihre Schwester während der ganzen Zeit so stark
wie möglich auf den Fuß getreten, aber das boshafte kleine Ding
stellte sich, als merke sie nichts davon, und ich, der ich von der
Verwandtschaft niemals ein Wort gehört hatte, geriet in die
äußerste Verlegenheit. Aber ich kannte die Gräfin Drum eben lange
nicht so gut, wie die scheue, kleine Hexe von Enkelin sie kannte;
denn die alte Dame, die kurz vorher den armen Gus Hoskins zu ihrem
Vetter gemacht hatte, war, wie es schien, von der Manie besessen,
mit aller Welt verwandt zu sein, und sagte:

		»Ja, wir sind verwandt und gar nicht allzu weitläufig. Mick
Hoggartys Großmutter war Millicent Brady, und sie und meine Tante
Towzer waren bekanntlich Verwandte, denn Decimus Brady von
Ballybrady heiratete einen rechten Vetter von Tante Towzers Mutter,
Bell Swift – keiner aus der Verwandtschaft des Dechanten, meine
Liebe, denn der stammte aus keiner besonderen Familie – ist das
nicht so klar wie möglich?«

		»Oh, vollkommen, Großmama,« sagte Lady Jane lachend, während der
sehr Ehrenwerte mit verdrießlicher Miene immer noch nebenher
ritt.

		»Und Sie haben die Hoggartys doch gewiß auch gekannt, Edmund? –
die dreizehn rothaarigen Mädels – die neun Grazien und noch vier
darüber, wie der arme Clanboy sie zu nennen pflegte. Der arme Clan!
– ein Vetter von Ihnen und mir, Herr Titmarsh – war damals auch
sterblich in mich verliebt. [bookmark: page47] Erinnern Sie sich nicht an alles, Edmund? –
Nein? – Sie erinnern sich nicht an Beddy und Minny und Thedy und
Winny und Mysie und Grizzie und Polly und Dolly, und wie sie alle
hießen?«

		»Zum T– mit diesen Fräuleins Hoggarty, Madame,« rief der sehr
ehrenwerte Herr, und das sagte er mit solcher Energie, daß sein
Grauschimmel einen plötzlichen Satz machte, der den Reiter beinahe
kopfüber in den Sand geworfen hätte. Lady Jane schrie laut auf;
Lady Fanny lachte, und die alte Lady Drum sah so aus, als ob sie
sich keinen Pfifferling daraus mache, und sagte: »Es geschieht
Ihnen schon recht, warum fluchen Sie, – Sie häßlicher Mensch
Sie!«

		»Wollen Sie nicht lieber in den Wagen kommen, Edmund – Herr
Preston?« rief Lady Jane ängstlich aus.

		»Ach, ich kann ja aussteigen, Madame,« sagte ich.

		»Pah, pah, lassen Sie sich nicht stören,« sagte Lady Drum, »der
Wagen gehört mir, und wenn Herr Preston in dieser abscheulichen
ordinären Weise in Gegenwart einer Dame meines Alters zu fluchen
beliebt – ich wiederhole es, in dieser abscheulichen, ordinären
Weise flucht – so sehe ich nicht ein, warum meine Freunde sich
seinetwegen stören lassen sollten. Er mag sich auf den Bock setzen,
wenn er Lust hat, oder hereinkommen und auf dem Quersitz reiten.«
Es war auffallend klar, daß Lady Drum ihren Enkelschwiegersohn von
ganzem Herzen haßte, und ich habe später noch oftmals in vornehmen
Familien beobachtet, daß diese Art von Abneigung nicht eben
ungewöhnlich ist.

		Herr Preston, einer von den Unterstaatssekretären [bookmark: page48] Sr. Majestät, saß, um
die Wahrheit zu sagen, allerdings recht ängstlich auf seinem Pferde
und war froh, das sich bäumende und ausschlagende Tier verlassen zu
können. Sein blasses Gesicht war noch bleicher als vorher, und
seine Hände und Beine zitterten, als er von dem Grauschimmel
abstieg und seinem Diener die Zügel zuwarf. Mir mißfiel der Mann –
der Herr, meine ich – vom ersten Augenblick an, wo er zu uns kam
und seine hübsche sanfte Frau so barsch anredete; ich hielt ihn von
vornherein für einen Feigling; und der Vorfall mit dem Pferde
bewies, daß ich recht hatte. Gütiger Himmel! Ein Kind hätte es
reiten können, und diesem Manne fiel das Herz in die Hosen, als es
ein einziges Mal ausschlug.

		»Oh, schnell! kommen Sie heran, Edmund!« rief Lady Fanny
lachend, und der Wagentritt wurde heruntergelassen. Preston warf
mir beim Einsteigen einen drohenden Blick zu und machte Miene, sich
in Lady Fannys Ecke zu setzen (ich hütete mich wohl, mich aus der
meinigen zu erheben), als der kleine Schelm ausrief: »O nein! auf
keinen Fall, Herr Preston. Mach' den Schlag zu, Thomas. Ach, was
für ein Spaß, der Welt einen Staatssekretär zu zeigen, der auf dem
Quersitze reitet!«

		Der Staatssekretär schien aber zu diesem Spaße ziemlich wenig
aufgelegt zu sein!

		»Nehmen Sie meinen Platz, Edmund, und achten Sie nicht auf
Fannys Torheit,« sagte Lady Jane schüchtern.

		»O nein,! – ich bitte, Madame, bleiben Sie! [bookmark: page49] Ich sitze bequem, sehr
bequem, und hoffe, daß auch dieser Herr bequem sitzt.«

		»Vollkommen, das versichere ich Ihnen,« sagte ich. »Ich wollte
mich eigentlich erbieten, Ihr Pferd nach Hause zu reiten, denn Sie
scheinen etwas ängstlich zu sein; aber ich befand mich hier
wirklich viel zu gut, um mich losreißen zu können.«

		Welch vergnügtes Schmunzeln die alte Lady Drum sehen ließ, als
ich diese Worte sagte! Wie ihre kleinen Aeuglein funkelten und ihr
kleiner pfiffiger Mund zuckte! Ich hatte das Wort um keinen Preis
unterdrücken können, denn mein Blut war nun auch in Wallung
geraten.

		»Es wird uns immer freuen, wenn Sie uns Ihre Gesellschaft
schenken wollen, Vetter Titmarsh,« sagte sie und präsentierte mir
dabei ihre goldene Schnupftabaksdose, aus der ich eine Prise nahm,
die ich mit der Miene eines Lords zur Nase führte.

		»Da Sie diesen Herrn eingeladen haben, in Ihrem Wagen mit Ihnen
spazieren zu fahren, Lady Jane Preston, so wäre es wohl auch
angemessen, ihn zum Mittagessen einzuladen?« sagte Herr Preston,
ganz blau vor Wut.

		»Ich habe ihn eingeladen, in meinem Wagen mit uns
spazieren zu fahren,« sagte die alte Dame, »da wir aber heute bei
Ihnen speisen werden und Ihnen sicherlich daran liegt, so wird es
mir viel Freude machen, dort mit Herrn Titmarsh zu essen.«

		»Es tut mir leid, aber ich bin bereits versagt,« erwiderte
ich.

		»Oh, wie schade!« sagte der sehr ehrenwerte Edmund, [bookmark: page50] noch immer seine Frau
und mich anstarrend. »Wie schade, daß dieser Herr – ich vergaß
seinen Namen – daß Ihr Freund, Lady Jane, schon versagt ist! Ich
bin überzeugt, es würde Ihnen großes Vergnügen bereitet haben,
Ihren Vetter in Whitehall zu begrüßen.«

		Allerdings war Lady Drum versessen darauf, Verwandtschaften zu
entdecken, aber diese Worte des sehr ehrenwerten Herrn Preston
waren mir doch zuviel. »Auf, Sam,« dachte ich, »sei ein Mann und
zeige, daß du das Herz auf dem rechten Flecke hast!« So sagte ich
denn laut: »Nun, meine Damen, da dem sehr ehrenwerten Herrn so viel
darauf anzukommen scheint, so werde ich meine Verabredung aufgeben,
und es soll mir ein aufrichtiges Vergnügen sein, eine Hammelkeule
mit ihm zu verspeisen. Wann essen Sie, mein Herr?«

		Er würdigte mich keiner Antwort, und ich verlangte auch keine,
denn natürlich hatte ich nicht die Absicht, mit dem Manne zu
speisen, sondern wollte ihm nur eine Lektion im Takt geben. Denn
obgleich ich nur ein armer Mensch bin und die Leute oft darüber
losziehen höre, wie gemein es ist, Erbsen mit dem Messer zu essen
oder dreimal Käse zu nehmen, und was dergleichen wichtige Dinge
mehr sind, so meine ich doch, es gibt etwas noch viel Gemeineres
als all dies, und das ist Brutalität gegen Niedrigerstehende. Ich
hasse den Menschen, der sich dergleichen erlaubt, wie ich den
Menschen geringem Standes verachte, der so auszusehen sucht, als ob
er den höheren Ständen angehörte, und ich beschloß, Herr Preston
eine Probe meiner Gesinnung zu geben.

		Als der Wagen vor seiner Tür hielt, half ich den [bookmark: page51] Damen vorerst so höflich als
möglich heraus, trat dann in die Halle, hielt Herrn Preston an
einem Knopfe seines Rockes in der Tür fest und sagte ihm vor den
Damen und den beiden großen Dienern folgendes: »Mein Herr,« sagte
ich, »diese liebenswürdige alte Dame nötigte mich in ihren Wagen,
und wenn ich die Einladung annahm, so geschah das zu ihrem, nicht
zu meinem Vergnügen. Als Sie dazu kamen und fragten, wer zum Teufel
ich wäre, dachte ich bei mir wohl, Sie hätten diese Frage in etwas
höflicherer Weise stellen können, aber ich hielt es nicht für meine
Aufgabe, Ihnen Bescheid zu geben. Als Sie mich dann, um sich einen
Spaß zu machen, zum Essen einluden, glaubte ich ebenfalls mit einem
Scherz antworten zu dürfen, und so sehen Sie mich hier. Aber haben
Sie keine Furcht, ich werde nicht mit Ihnen speisen, ich möchte
Ihnen nur raten, sich mit solchen Scherzen andern gegenüber in acht
zu nehmen – bei einigen Kollegen aus unserem Kontor z. B. – die
könnten Sie möglicherweise beim Wort nehmen.«

		»Ist das alles, mein Herr?« sagte Herr Preston in voller Wut,
»wenn Sie fertig sind, verlassen Sie wohl dies Haus, oder sollen
meine Diener Sie vielleicht hinausweisen? Werft diesen Burschen
hinaus! Versteht ihr mich?« rief er, riß sich von mir los und warf
in voller Wut die Tür seines Arbeitszimmers hinter sich zu.

		»Dein Mann ist ein widerwärtiges scheußliches Ungeheuer von
einem Menschen!« sagte Lady Drum und ergriff dabei den Arm ihrer
ältesten Enkeltochter, »ich hasse ihn. Aber kommt zu Tisch, denn
das Essen wird [bookmark: page52]
kalt«; dabei versuchte sie Lady Jane ohne weiteres mit sich
fortzuziehen. Aber diese gute Dame trat noch einmal auf mich zu;
sie sah sehr bleich aus und zitterte; sie sagte: »Herr Titmarsh,
ich hoffe, Sie sind uns nicht böse – oder besser, Sie vergessen,
was geschehen ist,« sagte sie, »denn, glauben Sie, es macht mir
sehr großen –« Was für einen sehr großen, erfuhr ich nicht, denn
hier füllten die Augen des armen Geschöpfes sich mit Tränen; und
Lady Drum rief aus: »Te, te! keinen Unsinn!« und zog sie am Aermel
fort, die Treppe hinauf. Aber die kleine Lady Fanny trat mutig auf
mich zu, streckte mir ihre kleine Hand entgegen, drückte sie recht
herzhaft und sagte: »Leben Sie wohl, mein lieber Herr Titmarsh!«
Und das sagte sie so freundlich, daß ich gehängt sein will, wenn
ich nicht bis über die Ohren rot wurde und alles Blut in meinen
Adern zu brausen anfing.

		Nachdem sie sich entfernt hatte, stülpte ich meinen Hut auf und
verließ die Halle, stolz wie ein Pfau und tapfer wie ein Löwe; und
ich wünschte nur, daß einer von den frechen grinsenden Lakaien mir
die leiseste Unverschämtheit sagen oder antun möchte, so daß ich
das Vergnügen hätte haben können, ihn mit meinen besten
Empfehlungen an seinen Herrn zu Boden zu schlagen. Aber keiner von
ihnen tat mir einen solchen Gefallen, und so ging ich denn nach
Hause und speiste mit Gus Hoskins in friedvollster Weise gekochtes
Hammelfleisch mit Rüben.

		Ich hielt es nicht für geraten, Gus (der, unter uns gesagt, ein
wenig neugierig und etwas plauderhaft war) alle Einzelheiten der
Familienszenen mitzuteilen, [bookmark: page53] deren Ursache und Zeuge ich gewesen war, und
so erzählte ich ihm nur, daß die alte Dame – »Es war das Wappen der
Drums,« sagte Gus, »ich bin gleich hingegangen und habe im
genealogischen Almanach nachgesehen«; – also – daß die alte Dame
ausfindig gemacht habe, ich sei ein Vetter von ihr und mich
infolgedessen zu einer Spazierfahrt nach dem Park eingeladen
habe.

		Am nächsten Tage gingen wir wieder wie gewöhnlich nach dem
Kontor, wo, wie man sich denken kann, Hoskins selbstverständlich
nicht nur alles, was geschehen war, sondern noch ein gutes Teil
mehr erzählte, und obgleich ich mir einredete, daß ich mir aus der
ganzen Geschichte keinen Pfifferling machte, so muß ich doch
gestehen, daß es mich freute, die jungen Leute in unserem Kontor
von einem Teil meiner Erlebnisse in Kenntnis gesetzt zu wissen.

		Aber man denke sich am Abend bei meinem Nachhausekommen meine
Ueberraschung, als ich Frau Stokes, meine Wirtin, Fräulein Selima
Stokes, ihre Tochter, und Master Bob Stokes, ihren Sohn (einen
trägen, kleinen Bengel, der immer auf den Stufen der St.
Brideskirche und in Salisbury Square mit Murmeln spielte) schon
meiner harrend fand und alle drei mit besonderer Eilfertigkeit die
zwei Treppen zu unserm Zimmer vor uns hinaufstürmten. Und oben, auf
dem Tische, zwischen unsern zwei Flöten, neben denen auf der einen
Seite mein Album, auf der andern Seite Gus' Don Juan und sein
genealogischer Almanach lagen, fand ich folgendes:

		1. einen Korb mit großen, roten Pfirsichen, die [bookmark: page54] aussahen, wie die Wangen meiner
lieben Mary Smith;

		2. einen ebensolchen Korb mit großbeerigen, glänzenden, saftigen
Trauben;

		3. ein ungeheueres Stück rohes Fleisch, das ich für
Hammelfleisch hielt, das aber, wie mich Frau Stokes belehrte, die
auserlesenste Hirschkeule war, die sie je gesehen;

		und drei Karten, auf denen zu lesen war:

		 

		Verwitwete Gräfin
Drum

		Lady Fanny
Rakes

		Herr Preston – Lady Jane
Preston

		Graf von Tiptof

		 

		»Was fürn Wagen!« sagte Frau Stokes, »was fürn Wagen – ganz mit
Kronen! was für Livreen – zwei großmächtige Bediente mit roten
Backenbärten und gelben Plüschkniehosen; und drin im Wagen eine
sehr alte Dame mit weißem Hut und eine junge mit einem großen
italienischen Strohhut mit blauen Bändern und ein großer, langer,
blasser Herr mit einem Bärtchen am Kinn.

		›Bitte, Madame, wohnt Herr Titmarsh hier?‹ sagte die junge Dame
mit ihrer hellen Stimme.

		›Jawohl, Mylady,‹ erwiderte ich, ›aber er ist im Kontor – der
West-Diddlesex-Feuer- und Lebensversicherungsgesellschaft,
Cornhill.‹

		›Charles, geben Sie die Sachen aus dem Wagen,‹ sagte der Herr
ganz feierlich.

		[bookmark: page55]
›Jawohl, Mylord,‹ erwiderte Charles und überreichte mir die
Hirschkeule, die in ein Zeitungsblatt eingeschlagen war und auf dem
Porzellanteller lag, den Sie da sehen, und auch noch die beiden
Körbe Obst.

		›Haben Sie die Güte, Madame,‹ sagte Mylord, ›diese Sachen in
Herrn Titmarshs Zimmer zu bringen mit unserer und Lady Jane
Prestons Empfehlung und Bitte, dies von uns anzunehmen;‹ und damit
gab er mir die Karten, die auf Ihrem Tische liegen, und diesen
Brief, der mit Seiner Lordschaft eigenem Wappen gesiegelt
ist.‹«

		Und dabei überreichte mir Frau Stokes einen Brief, den meine
Frau bis auf den heutigen Tag aufbewahrt, und der wie folgt lautet:
–

		»Graf Tiptoff ist von Lady Jane Preston beauftragt, Herrn
Titmarsh ihr herzliches Bedauern auszusprechen, daß sie gestern
nicht das Vergnügen haben konnte, Herrn Titmarsh bei sich zu Tisch
zu sehen. Lady Jane wird London in den nächsten Tagen verlassen und
deshalb nicht imstande sein, ihre Freunde während dieser Saison in
Whitehall zu empfangen. Aber Lord Tiptoff hofft, Herr Titmarsh
würde die Freundlichkeit haben, einige Erzeugnisse des Gartens und
Parkes von Lady Jane anzunehmen und damit vielleicht einige der
Freunde zu bewirten, die einen so warmen Verteidiger an ihm
fanden.«

		Dabei lag ein kleines Billett, das diese Worte enthielt: »Lady
Drum ist Freitag, den 17. Juni, zu Hause.« Und dies geschah nur,
weil meine Tante Hoggarty mir eine Diamantnadel geschenkt
hatte!

		Ich schickte das Wildbret nicht zurück, warum [bookmark: page56] hätte ich das auch tun
sollen? Gus wollte es sofort an Brough, unseren Direktor, und die
Trauben und Pfirsiche an meine Tante in Sommersetshire
schicken.

		»Ih, Gott bewahre!« sagte ich, »wir wollen Bob Swinney und noch
ein halbes Dutzend von unseren Kollegen einladen und uns Sonnabend
einen vergnügten Abend damit machen.« Und das taten wir auch; und
wenn wir auch keinen Wein hatten, so hatten wir doch Ale, soviel
wir mochten, und Ginpunsch hinterher. Gus saß am unteren Tischende
und ich am oberen, und wir sangen sowohl komische wie sentimentale
Lieder und brachten Trinksprüche aus; und ich hielt eine Rede, die
wiederzugeben gar keine Möglichkeit ist, weil ich, unter uns
gesagt, am Morgen ganz und gar vergessen hatte, was sich nach einer
gewissen Stunde in der Nacht ereignet hatte.

	
		
		Viertes Kapitel

		Der glückliche Besitzer des Diamanten speist
in Pentonville

		 

		Am folgenden Montag ging ich erst eine halbe
Stunde nach der Eröffnungszeit ins Kontor. Um die Wahrheit zu
gestehen, hatte ich gar nichts dagegen, daß Hoskins früher hinkam
als ich und den Kollegen erzählte, was geschehen war, – denn wir
haben alle unser Teilchen Eitelkeit, und es freute mich, wenn meine
Kameraden ein bißchen was von mir hielten. [bookmark: page57] Als ich eintrat, bemerkte ich
sogleich an der Art und Weise, wie meine Kollegen mich ansahen, daß
Hoskins seine Schuldigkeit getan hatte, besonders an Abednego, der
nichts Eiligeres zu tun hatte, als mir eine Prise aus seiner
goldenen Schnupftabaksdose anzubieten. Auch Roundhand schüttelte
mir warm die Hand, als er zu mir trat, um mein Geschäftsbuch
anzusehen; er sagte, ich schriebe eine vorzügliche Handschrift (was
ich, ohne mir schmeicheln zu wollen, auch selber glaube) und lud
mich ein, am nächsten Sonntag in Middleton Square bei ihm zu Mittag
zu speisen. »Sie werden da freilich nicht die Bewirtung finden, wie
bei Ihren Freunden im Westend,« sagte er mit besonderer Betonung,
»aber Amelia und ich sind immer erfreut, wenn wir einen Freund an
unserm bescheidnen Tische sehen, 's gibt hellen Sherry, alten
Portwein, sonst alles einfach, aber reichlich. Wollen Sie?«

		Ich sagte zu und versprach auch Hoskins mitzubringen.

		Er entgegnete, das wäre sehr liebenswürdig von mir, und er würde
sich sehr freuen, Hoskins bei sich zu sehen. Zur verabredeten Zeit
stellten wir uns dann auch ein, aber, obgleich Gus elfter und ich
zwölfter Kommis war, bemerkte ich doch, daß man mich bei Tische
stets zuerst und mit dem Besten bediente. Ich hatte doppelt soviel
Fleischklößchen als Hoskins in meiner Mockturtlesuppe und bekam
fast alle Austern aus der Sauce. Einmal wollte Roundhand Gus vor
mir bedienen, als seine Frau, die am oberen Ende des Tisches saß
und in einem roten Kreppkleide und Kopfputz sehr aufgeblasen und
hochmütig aussah, ihm ein so drohendes »Antony!« [bookmark: page58] zurief, daß der arme
Roundhand die Schlüssel hinsetzte und rot wurde, wie ein gesottner
Krebs.

		Natürlich sprach Frau Roundhand mit mir von Westend! Sie besaß,
wie ja gar nicht anders zu erwarten war, einen genealogischen
Almanach und wußte über alle Angelegenheiten der Drums in einer
Weise Bescheid, daß es mich in Erstaunen setzte. Sie fragte mich,
wieviel jährliches Einkommen wohl Lord Drum habe, ob ich glaube,
daß er zwanzig-, dreißig-, vierzig- oder hundertfünfzigtausend
Pfund jährlicher Revenuen besitze, ob ich eine Einladung nach Drum
Castle habe, und was für Kleider die jungen Damen trugen, und ob
sie diese abscheulichen Schinkenärmel hätten, die damals gerade
Mode geworden waren, und dabei blickte Frau R. auf ihre eigenen
dicken, blaumarmorierten Arme, auf die sie sehr stolz war.

		»Ich hoffe, Sam, mein Junge!« rief Roundhand, der die
Portweinflasche sehr fleißig hatte herumkreisen lassen, mitten in
unser Gespräch hinein, »ich hoffe, Sie haben an die Hauptsache
gedacht und ein paar West-Diddlesexaktien angebracht, – was?«

		»Roundhand, sind die Karaffen da unten gefüllt?« rief die Dame
ärgerlich, um dem Gespräch eine andere Wendung zu geben.

		»Nein, Milly, ich habe sie geleert,« entgegnete Roundhand.

		»Ich bitte mich nicht Milly zu nennen, Herr, und haben Sie die
Güte, zu meinem Mädchen Lancy hinunterzugehen und zu sagen (hier
traf mich ein Seitenblick), sie solle den Tee im Studierzimmer
bereiten. Wir haben heute einen Gast, der nicht an die Sitten von
[bookmark: page59] Pentonville
gewöhnt ist (ein zweiter Blick), sich aber hoffentlich nicht an den
Manieren seiner Freunde stoßen wird.« Hier tat Frau Roundhand einen
Atemzug aus ihrem sehr unfangreichen Busen und warf mir einen
dritten, so strengen Blick zu, daß ich wahrscheinlich ein sehr
dummes Gesicht machte. An Gus richtete sie den ganzen Abend über
kein einziges Wort, aber er tröstete sich darüber mit einer sehr
großen Menge Butterzwiebäcken und blieb den größten Teil der Zeit
(es war ein furchtbar heißer Sommer) pfeifend und mit Roundhand
plaudernd auf der Veranda sitzen. Ich hätte gewünscht, mich zu
ihnen setzen zu können, – denn es war mir bei der großen, dicken
Frau Roundhand, die sich dicht zu mir aufs Sofa setzte, sehr schwül
im Zimmer.

		»Erinnern Sie sich noch, welch vergnügten Abend wir vorigen
Sommer hier hatten?« hörte ich Hoskins sagen, indem er sich über
das Balkongeländer lehnte und die Mädchen beäugelte, die aus der
Kirche kamen; »Sie und ich, wir hatten unsre Röcke ausgezogen, Frau
Roundhand war in Margate, wir tranken Massen von kaltem Wasser mit
Rum und hatten eine ganze Kiste Manilas vor uns?«

		»Still!« sagte Roundhand ganz ängstlich, »Milly könnte es
hören.«

		Aber Milly hörte es nicht, denn sie war eben dabei, mir eine
unendlich lange Geschichte zu erzählen, wie sie auf einem Ball, den
die City den verbündeten Fürsten gegeben, mit dem Grafen von
Schloppenzollern gewalzt habe, welch langen weißen Bart der Graf
gehabt, und wie seltsam es ihr gewesen sei, sich, vom Arme eines
großen Mannes umschlungen, im Saale herumzudrehen. [bookmark: page60] »Herr Roundhand hat das
seit unserer Heirat nicht mehr gestattet – aber im Jahre 14, wissen
Sie, glaubte man den Souveränen solche Aufmerksamkeit schuldig zu
sein. Neunundzwanzig junge Mädchen, aus den besten Familien der
Londoner City, ich kann es Ihnen versichern, Herr Titmarsh – auch
des Lord Mayors eigene Töchter waren darunter, die Mädchen des
Aldermans Dobbin, Sir Charles Hoppers drei Töchter, von den
Hoppers, die das große Haus in der Baker Street haben, und Ihre
gehorsame Dienerin, die damals etwas schlanker als heute war –
neunundzwanzig von uns hatten zu diesem Zwecke einen Tanzmeister
und lernten in Mansion House, in einem Saale über der ägyptischen
Halle, Walzer tanzen. Er war ein schöner Mann, dieser Graf
Schloppenzollern!«

		»Ich bin überzeugt, Madame,« sagte ich, »daß er eine schöne
Partnerin hatte,« und wurde dabei bis über die Ohren rot.

		»Ach gehen Sie, Sie böser Mensch!« sagte Frau Roundhand, indem
sie mir einen derben Klaps gab; »Ihr Männer vom Westend seid alle
gleich – lauter Heuchler. Der Graf war gerade wie Sie. Jaja! Vor
der Heirat eitel Honigseim und schöne Worte, aber wenn ihr uns
einmal erobert habt, nichts als Kälte und Gleichgültigkeit. Sehen
Sie da den Roundhand, das große Wickelkind, wie er einen
Schmetterling mit seinem gelbseidenen Taschentuche niederschlagen
will! Kann ein solcher Mann mich verstehen? Kann er die Leere
meines Herzens füllen?« (Damit kein Irrtum aufkommen könnte, was
sie meinte, legte sie ihre Hand auf die betreffende Stelle) »Ach,
nein! Werden Sie Ihre [bookmark: page61] Frau einmal ebenso vernachlässigen, wenn Sie
verheiratet sind, Herr Titmarsh?«

		Als sie das sagte, läuteten gerade die Glocken, und der
Gottesdienst war zu Ende, und ich dachte an meine liebe, liebe Mary
Smith auf dem Lande, die jetzt in ihrem bescheidenen grauen Kleide
nach Hause zu ihrer Großmutter ging. Die Glocken läuteten ihr
dabei, die Lust war voll süßen Heuduftes, der Fluß schimmerte im
Abendsonnenschein, alles war Purpur, Gold, Silber. Meine liebe Mary
war hundertzwanzig Meilen entfernt, in Sommersetshire, und ging mit
Dr. Snorters Familie, der sie sich anzuschließen pflegte, aus der
Kirche heim, und ich hörte hier dem faden Geschwätz dieses dicken,
koketten, gemeinen Weibes zu.

		Ich mußte, ich mochte wollen oder nicht, nach der Hälfte eines
gewissen Sixpencestücks greifen, von dem ich schon gesprochen habe,
und als ich mechanisch meine Hand auf die Brust legte, verletzte
ich mir an der Spitze meiner neuen Diamantnadel den Finger. Herr
Polonius hatte sie mir tags vorher zugeschickt, und ich trug sie
bei Roundhands Mittagessen zum ersten Male.

		»Das ist ein wundervoller Diamant,« sagte Frau Roundhand, »ich
habe ihn schon die ganze Zeit über angesehen. Wie reich müssen Sie
sein, um so kostbare Dinge zu tragen, und warum bleiben Sie, der
Sie so vornehme Bekannte in Westend haben, in einem gewöhnlichen
Citykontor?«

		Das Weib hatte mich durch ihr Geschwätz nachgerade so ärgerlich
gemacht, daß ich vom Sofa aufsprang, mich, ohne ein Wort zu
erwidern, nach dem Balkon begab, – oh, und mir beim Hinaustreten an
[bookmark: page62] dem
Türpfosten beinahe den Kopf einstieß. »Gus,« sagte ich, »ich fühle
mich nicht recht wohl, möchtest du mich vielleicht nach Hause
bringen?« Und Gus wünschte auch nichts anderes, denn er hatte eben
das letzte aus der Kirche kommende Mädchen beäugelt, und die Nacht
fing schon an hereinzubrechen.

		»Wie, schon fort?« sagte Frau Roundhand, »es gibt gleich noch
einen Hummer – freilich nichts Besonderes, Sie werden an Besseres
gewöhnt sein, aber –«. Zu meiner Schande muß ich gestehen, daß ich
beinahe gesagt hätte: »Der Teufel hole Ihre Hummer!« als Roundhand
zu ihr ging und ihr zuflüsterte, ich wäre unwohl.

		»Jaja«, sagte Gus und sah dabei sehr pfiffig aus. »Bedenken Sie,
Frau Roundhand, daß er am Donnerstag in Westend bei dem höchsten
Adel zu Mittag gegessen hat. Und nicht wahr, man speist nicht
ungestraft in Westend, Herr Roundhand? Wer Kegel spielt. Sie wissen
schon –« »Dem fliegen manchmal die Kugeln an den Kopf,« sagte Herr
Roundhand munter. »In meinem Hause wird Sonntags nicht
gespielt,« sagte Frau Roundhand und sah dabei sehr stolz und
ärgerlich aus. »Hier soll keine Karte angerührt werden. Leben wir
in einem protestantischen Lande? Sind wir in einem christlichen
Lande?«

		»Meine Liebe, du hast uns mißverstanden. Wir sprechen nicht vom
Kartenspiel.«

		»Es soll am Sabbat hier im Hause überhaupt keinerlei Spiel
gespielt werden,« entgegnete Frau Roundhand, und damit rauschte sie
aus dem Zimmer, ohne uns auch nur gute Nacht zu sagen.

		[bookmark: page63] »Bleiben
Sie noch,« sagte ihr Gatte, der sehr erschrocken aussah, – »bitte
bleiben Sie. Sie wird nicht wiederkommen, solange Sie hier sind,
und ich möchte, daß Sie noch eine Weile bleiben.«

		Aber wir hatten keine Lust, und als wir Salisbury Square
erreicht hatten, hielt ich Gus einen Vortrag über Zeitverschwendung
an Sonntagen, und ehe wir zu Bett gingen, las ich noch eine von
Blairs Predigten. Und als ich mich im Bett auf die andere Seite
legte, mußte ich unwillkürlich darüber nachdenken, wieviel Glück
mir die Diamantnadel schon gebracht hatte, und dies Glück war, wie
man aus dem nächsten Kapitel ersehen wird, noch nicht zu Ende.

	
		
		Fünftes Kapitel

		Der Diamant führt sich an noch vornehmeren
Orten ein

		 

		Um die Wahrheit zu gestehen, spielte die Nadel,
obgleich ich sie im vorigen Kapitel erst ganz zuletzt erwähnte, in
meinen Gedanken keineswegs eine unwichtige Rolle. Wie schon gesagt,
war sie am Samstag abend von Herrn Polonius geschickt worden, und
Gus und ich waren zufällig im Sadler Wellstheater gewesen, wo wir
nur halben Eintrittspreis bezahlten, wir hatten uns köstlich
amüsiert und dann vielleicht auf dem Rückwege noch einige
Erfrischungen zu uns genommen; aber das hat mit unserer Geschichte
nichts [bookmark: page64] zu
tun. Genug, als wir nach Hause kamen, lag das kleine Etui vom
Juwelier auf dem Tische, und als ich es öffnete, – oh, wie funkelte
und glitzerte da der Diamant im Lichte unserer Kerze!

		»Ich bin überzeugt, er würde das ganze Zimmer auch ohne Licht
erleuchten,« sagte Gus. »Ich habe das, glaube ich, in einem
Geschichtenbuche gelesen.«

		Es war die Geschichte von Cogia Hassan Alhabbal, aus
Tausendundeiner Nacht, wie ich recht gut wußte. Aber dennoch
löschten wir zur Probe das Licht aus.

		»Wahrhaftig, er erleuchtet die ganze Stube,« sagte Gus; aber
freilich befand sich unserem Fenster gegenüber eine Gaslaterne, und
ich glaube fest, daß wir deshalb so gut sahen. Wenigstens konnte
ich in meinem Schlafzimmer, in das ich ohne Kerze gehen mußte und
dessen Fenster auf eine dunkle Mauer hinausging, trotz des
Hoggartydiamanten nicht das geringste sehen und mußte mit den
Händen umhertasten, um ein Nadelkissen zu finden, das mir eine
gewisse Jemandin gegeben hatte (ich scheue mich nicht, zu gestehen,
daß es Mary Smith war), und in das ich die Nadel für die Nacht
hineinsteckte. Aber ich weiß nicht, wie es kam, daß ich nicht
schlafen konnte und immer an sie denken mußte und sehr früh am
Morgen aufwachte und, um die Wahrheit zu gestehen, sie in mein
Nachthemd steckte und mich im Spiegel bewunderte wie ein Narr.

		Gus bewunderte den Stein ebensosehr wie ich, denn seit meiner
Rückkehr und besonders seit dem Wildbretschmaus und meiner
Spazierfahrt mit Lady Drum hielt er mich für den vornehmsten
Burschen der Welt [bookmark: page65] und brüstete sich überall sehr mit seinem
Freunde aus Westend.

		Als wir zum Mittagessen bei Roundhand gingen, besaß ich keinen
schwarzen Seidenschlips und mußte die Nadel in den Busenstreifen
meines besten Hemdes stecken, wodurch, nebenbei gesagt, der Batist
jämmerlich zerrissen wurde. Dennoch aber brachte der Diamant, wie
wir gesehen haben, auf meine Gastgeber seine Wirkung hervor, auf
die eine Person vielleicht sogar eine etwas zu große, und am
nächsten Tage trug ich die Nadel im Kontor, wozu Gus mir dringend
zuredete, obwohl sie auf dem nicht mehr ganz frischen Hemde sich
nicht halb so gut ausnahm, wie am ersten Tage, als das Linnen in
der ganzen Frische seiner Sommersetshirewäsche erglänzte.

		Alle Kollegen bei der West-Diddlesex bewunderten die Nadel
ungeheuer, mit alleiniger Ausnahme des spottsüchtigen Schotten
M'Whirter, des vierten Kommis, – welcher ärgerlich war, weil ich
von einem großen gelblichen Steine, den er carumgorum nannte oder so ähnlich, und in einer
Schnupftabaksdose, wie er es nannte, mit sich herumtrug, nicht viel
hielt – alle also, mit einziger Ausnahme M'Whirters, waren
entzückt, und Abednego, der doch etwas davon verstehen mußte, da
sein Vater solch ein Geschäft hatte, sagte mir, das Juwel wäre
wenigstens zehn Pfund wert, und so viel würde mir sein Vater
jedenfalls dafür bezahlen.

		»Das ist ein Beweis, daß Tits Diamant wenigstens dreißig Pfund
wert ist,« bemerkte Roundhand; und wir lachten alle und gaben ihm
recht.

		[bookmark: page66] Ich kann
nicht leugnen, daß all diese Bewunderung und der Respekt, den man
mir bewies, mir ein wenig den Kopf verdrehten, und als alle
Kollegen einstimmig behaupteten, ich müßte durchaus einen schwarzen
Seidenschlips haben, um die Nadel hineinzustecken, war ich Narr
genug, mir einen solchen bei Ludlam in Piccadilly für
fünfundzwanzig Schillinge zu kaufen, denn Gus bestand darauf, ich
müßte natürlich in den besten Laden gehen, um nicht etwa unseren
billigen und gewöhnlichen Ostschund zu bekommen. In Cheapside hätte
ich jedenfalls einen ebensoguten für sechzehn Schillinge sechs
Pence gekauft, aber wenn ein junger Bursche eitel wird und die Mode
mitmachen will, so kann er nicht gut anders als auch
verschwenderisch werden.

		Unser Direktor, Herr Broug, hörte natürlich auch von der Sache
mit der Hirschkeule und meiner Verwandtschaft mit Lady Drum und dem
sehr ehrenwerten Edmund Preston, nur daß Abednego, der ihm die
Geschichte erzählte, hinzusetzte, ich sei ein rechter Vetter der
Gräfin, und dies veranlaßte dann auch Brough, mich höher zu
schätzen und mehr zu beachten als bisher.

		Herr Brough war bekanntlich Parlamentsmitglied für Rottenburgh,
und da er für einen der reichsten Männer in der Londoner City galt,
pflegte er alle vornehmen Leute auf seinem Landbesitze in Fulham zu
empfangen, und wir lasen oft in den Zeitungen, wie großartig es
dort hergehe.

		Nun, auch hier sollte die Nadel Wunder wirken, denn, nicht
genug, daß sie mir die Ehre einer Spazierfahrt [bookmark: page67] in dem Wagen einer Gräfin, eine
Hirschkeule, zwei Körbe Obst und das vorher beschriebene
Mittagessen bei Roundhand eingetragen, mein Diamant verschaffte mir
auch noch andere Ehren und unter diesen eine Einladung in das Haus
unseres Direktors, Herrn Brough.

		Einmal in jedem Jahre, im Juni, gab der ehrenwerte Herr nämlich
einen großen Ball in seinem Hause in Fulham, und nach den
Erzählungen zweier oder dreier von unseren Kommis, die dazu früher
Einladungen empfangen hatten, gehörte dieses Fest zu den
allergroßartigsten, die in der Umgegend von London stattfanden. Man
fand dort Parlamentsmitglieder so zahlreich wie grüne Erbsen im
Juli und Lords und Ladys ohne Ende. Man fand dort alles, was zur
vornehmsten Gesellschaft gehörte. Ich habe sagen hören, daß Gunter
von Berkeley Square das Eis, das Souper und die Diener lieferte, –
obgleich Brough selbst eine Menge Lakaien hielt, so waren es doch
nicht genug, um all die Menschen, die sich bei dieser Gelegenheit
einfanden, zu bedienen. Diese Gesellschaften waren übrigens,
wohlgemerkt, Frau Broughs Gesellschaften, nicht die seinigen; denn
er hätte, da er zu den Frommen im Lande gehörte, schwerlich
Vergnügungen dieser Art gutgeheißen, aber er erzählte seinen
Freunden in der City, seine Frau beherrsche ihn in allen Dingen,
und die meisten von ihnen erlaubten denn auch ihren Töchtern, mit
Rücksicht auf die unzähligen zur Noblesse gehörigen Gäste, die
unser Direktor empfing, den Ball zu besuchen, wenn sie eine
Einladung dazu empfingen. Ich weiß, daß Frau Roundhand z. B. eines
ihrer [bookmark: page68] Ohren
darum gegeben hatte, wenn sie hätte hingehen dürfen, aber, wie
schon vorher bemerkt, Brough ließ sich durchaus nicht bewegen, sie
einzuladen.

		Roundhand selber und Gutch, der neunzehnte Kommis, der Neffe
eines Direktors der ostindischen Kompanie, waren, wie wir sehr wohl
wußten, die beiden einzigen von uns, die eingeladen wurden, denn
sie hatten ihre Einladungen schon mehrere Wochen vorher bekommen
und taten sich nicht wenig darauf zugute. Aber zwei Tage vor dem
Ball, nachdem meine Diamantnadel ihre gebührende Wirkung auf unsere
Leute im Kontor getan, trat Abednego, der in des Direktors Zimmer
gewesen war, mit einem bis an die Ohren lächelnden Munde an mein
Schreibpult und sagte: »Tit, Herr Brough erwartet, daß Sie am
Donnerstag mit Herrn Roundhand zum Ball kommen.« Ich glaubte, Moses
scherze, – denn gewiß war Herrn Broughs Botschaft eine sehr
sonderbare; gewöhnlich pflegt man doch Einladungen nicht auf so
gebieterische Weise zu erlassen, aber bald darauf kam Herr Brough
selbst herunter und bestätigte die Sache. »Herr Titmarsh,« sagte
er, eben im Begriff, wieder hinauszugehen, »Sie werden doch
Donnerstag zu Frau Broughs Ball kommen? Sie werden da einige von
Ihren Verwandten finden.«

		»Wieder Westend!« sagte Gus Hoskins, und wirklich fuhr ich in
einem Cab, das Roundhand für uns drei gemietet hatte, und wofür er
sehr großmütig acht Schillinge bezahlte, nach Fulham.

		Soll ich die Pracht, die Zahl der Lampen in den Hallen und im
Garten, die Menge der vorfahrenden [bookmark: page69] Equipagen, die Massen der Neugierigen
draußen, die verschiedenen Sorten Eis, die Musik, die Blumengewinde
und das kalte Souper beschreiben? Die ganze Festlichkeit wurde
ausführlich in einem unserer vornehmen Tagesblätter von einem
Berichterstatter geschildert, der alles von dem Gasthaus zum
goldenen Löwen gegenüber beobachtete und in seinem Blatt die
allergenauesten Einzelheiten angeben konnte, da er sich von den
Dienern und Kutschern, die dort ihren Porter tranken, alle
Toiletten der Herrschaften auf das eingehendste beschreiben ließ.
Natürlich waren auch die Namen der Gäste in derselben Zeitung
genannt, und man lachte viel auf meine Kosten, als sich unter all
den großen Titeln und Namen auch mein Name, und zwar in der Rubrik
der »Ehrenwerten« aufgeführt fand. Am nächsten Tage schrieb Brough
eine »Belohnung von einhundertfünfzig Guineen« für ein
Smaragdhalsband aus, das auf dem Balle von John Brough, Esquire, zu
Fulham, verloren worden sei. Zwar behaupteten einige von unsern
Leuten, daß gar kein solcher Gegenstand verloren worden sei und daß
Brough nur zeigen wollte, wie prachtvoll das Fest gewesen, aber
dieses Bedenken wurde von Leuten aufgeworfen, die nicht eingeladen
gewesen und daher ohne Zweifel neidisch waren.

		Selbstverständlich trug ich meinen Diamanten und steckte mich in
meine besten Kleider, d. h. meinen vorhererwähnten blauen Frack mit
den blanken Knöpfen, Nankingbeinkleider und seidene Strümpfe, eine
weiße Weste und ein Paar für diese Gelegenheit gekaufte weiße
Handschuhe. Aber mein Frack war leider in der Provinz gemacht,
hatte eine sehr kurze Taille und kurze [bookmark: page70] Aermel und schien vielen der vornehmen Leute
recht seltsam vorzukommen, denn sie starrten mich sehr verwundert
an und bildeten einen ganzen Kreis, um mich tanzen zu sehen, was
ich denn auch nach besten Kräften tat und wobei ich mit Genauigkeit
und großer Gelenkigkeit alle Pas ausführte, wie sie unser
Tanzmeister auf dem Lande mich gelehrt hatte.

		Und mit wem meint man wohl, daß ich die Ehre hatte, zu tanzen?
Mit niemand Geringerem als Lady Jane Preston, die allem Anschein
nach die Stadt gar nicht verlassen hatte und, als sie mich sah, mir
sehr freundlich die Hand schüttelte und mich aufforderte, mit ihr
zu tanzen. Unser Visavis bildeten Lord Tiptoff und Lady Fanny
Rakes.

		Und nun mußte man sehen, wie die Leute sich drängten, um uns
zuzuschauen und wohl auch meinen Tanz zu bewundern, denn ich machte
die besten Sprünge, ganz anders als die übrigen Herren (auch anders
als Mylord), die die Quadrille nur gingen, als wenn sie es für eine
Anstrengung hielten, und meiner Lebendigkeit mit großen Augen
zusahen. Aber wenn ich tanze, will ich mich auch amüsieren, und
Mary Smith sagte mir oft, ich wäre der allerbeste Tänzer in unserer
Gesellschaft. Während des Tanzes erzählte ich Lady Jane, wie
Roundhand, Gutch und ich selbdritt in einem Cab hergekommen seien,
und die Erzählung unserer Abenteuer brachte Ihre Ladyschaft zum
Lachen, ja, das tat sie! Ein Glück war es für mich, daß ich nicht
in demselben Gefährt nach London zurückkehren mußte, denn der
Kutscher hatte sich im gelben Löwen betrunken, warf Gutch und
Roundhand bei der Rückfahrt um, boxte sich infolgedessen [bookmark: page71] mit Gutch und schlug
ihm ein Auge blau, weil er behauptete, Gutchs rote Sammetweste
hätte das Pferd scheu gemacht.

		Lady Jane jedoch rettete mich vor dieser unangenehmen Heimfahrt,
indem sie mir sagte, sie habe noch einen vierten Platz in ihrem
Wagen, und mich fragte, ob ich denselben annehmen wolle; und
richtig kam ich, nachdem wir die Damen und Mylord abgesetzt, nachts
zwei Uhr in Salisbury Square in einer großen prächtigen Karosse mit
brennenden Laternen und zwei großen Lakaien an, welch letztere
beinahe die Tür einschlugen und die ganze kleine Straße durch den
Lärm weckten. Man hätte Gus sehen sollen, wie er den Kopf mit
seiner weißen Nachtmütze aus dem Fenster steckte! Er hielt mich
fast die ganze Nacht wach, weil ich ihm von dem Ball erzählen
sollte und von den vornehmen Leuten, die ich dort gesehen hätte;
und am nächsten Tage erzählte er meine Mitteilungen mit seinen
gebräuchlichen Ausschmückungen auf dem Kontor wieder.

		»Herr Titmarsh,« hatte Lady Fanny lachend zu mir gesagt, »ist
der große, fette, neugierige Mann da der Herr des Hauses? Wissen
Sie, daß er mich fragte, ob Sie mit uns verwandt wären? Und ich
sagte, ›O ja, Sie wären es.‹«

		»Fanny!« rief Lady Jane.

		»Nun,« antwortete die andere, »hat nicht Großmama gesagt, Herr
Titmarsh sei ihr Kusin?«

		»Aber du weißt doch, daß Großmamas Gedächtnis nicht sehr gut
ist.«

		»Da haben Sie aber unrecht, Lady Jane,« sagte Mylord; »ich
finde, es ist ungeheuer umfangreich.«

		[bookmark: page72] »Ja, aber
nicht sehr – nicht sehr zuverlässig.«

		»Das stimmt, Mylady,« sagte ich; »denn Ihre Ladyschaft die
Gräfin Drum behauptete, wenn Sie sich erinnern, daß mein Freund Gus
Hoskins –«

		»… für den Sie so brav eintraten,« rief Lady Fanny.

		»– daß mein Freund Gus Hoskins ebenfalls Ihrer Ladyschaft Kusin
sei, was aber nicht der Fall sein kann, denn ich kenne seine ganze
Familie; sie wohnen in der Skinner Street und St. Mary Axe und sind
nicht ganz so angesehen, wie meine Verwandten.«

		Darüber fingen sie alle an zu lachen, und Mylord sagte etwas
hochmütig:

		»Verlassen Sie sich darauf, Herr Titmarsh, Lady Drum ist
ebensowenig Ihre Kusine, wie die Ihres Freundes, Herrn
Hoskinson.«

		»Hoskins, Mylord, ich sagte das auch zu Gus, aber wie Sie sehen,
hat er mich so lieb, daß er mich durchaus in Lady Drums
Verwandtschaft haben will, und darum erzählt er es, was ich auch
immer dagegen sagen mag, überall. Allerdings,« fügte ich lachend
hinzu, »hat mir das die ganze Zeit über schon manchen Vorteil
gebracht.« Dann beschrieb ich der Gesellschaft unser Mittagessen
bei Frau Roundhand, das mir auch nur, dank meiner Diamantnadel und
dem Gerücht meiner Beziehungen zur Aristokratie, zugefallen wäre.
Schließlich dankte ich Lady Jane sehr artig für ihr prächtiges
Geschenk an Obst und Wildbret und sagte ihr, ich hätte eine große
Anzahl lieber Freunde von mir damit bewirtet, die mit der größten
Dankbarkeit auf Ihrer Ladyschaft Gesundheit getrunken hätten.

		[bookmark: page73] »Eine
Hirschkeule!« rief Lady Jane voller Verwunderung, »wirklich, Herr
Titmarsh, ich verstehe Sie nicht.«

		Da wir aber an einer Gaslaterne vorbeifuhren, sah ich, daß Lady
Fanny wie gewöhnlich lachte und mit ihren großen, schelmischen,
funkelnden, schwarzen Augen Lord Tiptoff ansah.

		»Nun, Lady Jane,« sagte er, »da die Wahrheit einmal heraus muß,
– die Geschichte mit der großen Hirschkeule war ein Einfall dieser
jungen Dame. Sie müssen nämlich wissen, daß ich diese Keule aus
Lord Guttleburys Park hatte, und da ich weiß, daß Preston dem
Wildbret aus diesem Park nicht abgeneigt ist, so sagte ich Lady
Drum (in deren Kutsche ich, weil Herr Titmarsh nicht da war, an
jenem Tage Platz gefunden), ich hätte die Absicht, die Keule auf
Ihres Gatten Tisch zu bringen, worauf indessen Lady Fanny in ihre
kleinen Hände klatschte und erklärte, das Wildbret sollte auf
keinen Fall an Preston kommen, sondern zu einem Herrn gesandt
werden, von dessen Abenteuern wir tags zuvor gerade geredet hatten,
– zu Herrn Titmarsh nämlich, den Preston, wie Fanny beteuerte, ganz
abscheulich behandelt hätte und dem sie, wie sie sagte, eine
Genugtuung schuldig wäre. So bestand denn Lady Fanny darauf, daß
wir geradeswegs nach meiner Wohnung im Albanyhotel fuhren (Sie
wissen, ich werde diese Junggesellenwohnung nur noch einen Monat
innehaben) –«

		»Unsinn!« sagte Lady Fanny.

		»Bestand also darauf, geradeswegs nach meiner [bookmark: page74] Wohnung im Albany zu fahren,
um von dort die besagte Hirschkeule abzuholen.«

		»Großmama wollte sie gar nicht hergeben,« rief Lady Fanny.

		»– Dann empfingen wir den Befehl, nach Herrn Titmarshs Hause in
der City zu fahren, wo das Wildbret in Gesellschaft von einigen
Körben Obst, die Lady Fanny selbst bei Grange gekauft hatte,
zurückgelassen wurde.«

		»Und das ist noch nicht alles,« sagte Lady Fanny, »ich beredete
Großmama in Fr–, in Lord Tiptoffs Wohnung hinaufzugehen, und dort
diktierte ich ihr das Billet, das sie schreiben mußte, und ich
wickelte die Keule, die seine scheußliche, alte Haushälterin – ich
bin ganz eifersüchtig auf sie – herbeibrachte, in eine
Zeitungsnummer vom ›John Bull‹.«

		Es war einer von den Ramsbottombriefen darin, wie ich mich gut
erinnerte; denn Gus und ich lasen ihn am Sonntag beim Frühstück,
und wir starben fast vor Lachen dabei. Die Damen lachten ebenfalls
sehr, als ich ihnen dies erzählte, und die gutmütige Lady Jane
sagte, sie wolle ihrer Schwester verzeihen und hoffe dasselbe auch
von mir, was ich auch für etwaige Wiederholungsfälle Ihrer
Ladyschaft ein- für allemal versprach.

		Wildbret bekam ich von der Familie zwar nicht wieder, aber ich
will hier sagen, was ich sonst erhielt. Nach einem Monat etwa kam
nämlich eine Karte von »Lord und Lady Tiptoff« und ein mächtiges
Stück Plumpudding, von dem ich leider erwähnen muß, daß Gus viel zu
viel davon aß. [bookmark: page75]
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		Nun, damit war die Zauberkraft der Nadel immer
noch nicht erschöpft! Sehr bald nach Frau Broughs großer
Gesellschaft rief unser Direktor mich in sein Kabinett in West
Diddlesex, und, nachdem er meine Eintragungen geprüft und eine
Weile von Geschäften gesprochen hatte, sagte er: »Das ist eine sehr
schöne Diamantnadel, Herr Titmarsh,« (er sprach in sehr ernster,
gönnerhafter Weise), »und ich ließ Sie eigentlich rufen, weil ich
mit Ihnen über diesen Gegenstand sprechen wollte. Ich sehe es nicht
ungern, daß die jungen Leute unseres Geschäfts gut und hübsch
gekleidet sind; aber ich weiß, daß ihre Gehälter nicht hinreichen
können, um ihnen den Kauf von Schmucksachen, wie diese, zu
erlauben, und es bekümmert mich, Sie mit einem solchen
Wertgegenstand zu sehen. Sie haben die Nadel doch bezahlt, Herr
Titmarsh – ich nehme das als sicher an; denn vor allen Dingen, mein
lieber – lieber junger Freund, hüten Sie sich vor dem
Schuldenmachen.«

		Ich konnte nicht begreifen, warum Brough mir diese Predigt übers
Schuldenmachen hielt und wieso er den Glauben heuchelte, ich hätte
mir die Diamantnadel gekauft, obgleich mir durch Abednego bekannt
war, daß [bookmark: page76]
er sich schon nach allen Nebenumständen erkundigt hätte. »Aber ich
verstehe nicht, Herr Brough,« meinte ich, »Herr Abednego sagte mir
doch, er hätte Ihnen gesagt, ich hätte ihm gesagt –«

		»Ach ja – hm, hm, nun erinnre ich mich, Herr Titmarsh – ja, ich
erinnre mich – ja; aber Sie können sich wohl denken, daß ich auch
noch andere wichtige Dinge im Kopfe habe.«

		»O natürlich, Herr Brough,« sagte ich.

		»So vergißt man, wenn einer der Kommis etwas von einer
Busennadel sagt, die einer der anderen Herren geschenkt bekommt.
Sie bekamen die Nadel also geschenkt, nicht wahr?«

		»Meine Tante, Frau Hoggarty von Schloß Hoggarty schenkte sie
mir, Herr Brough,« sagte ich mit etwas erhobener Stimme, denn ich
war ein wenig stolz auf Schloß Hoggarty.

		»Sie muß wohl sehr reich sein, wenn sie solche Geschenke machen
kann, Titmarsh?«

		»O ja,« entgegnete ich, »sie lebt in recht guten Verhältnissen.
Vierhundert Pfund jährliches Witwengeld, ein Gut in Slopperton,
drei Häuser in Squashtail und dreitausendzweihundert Pfund bar beim
Bankier, wie ich zufällig weiß, – das ist alles.«

		Ich wußte das nämlich zufällig so genau, weil während meiner
Anwesenheit in Sommersetshire der irische Agent meiner Tante, Herr
Mac Manns, ihr schrieb, daß ein Darlehn, das sie auf der Besitzung
des Lord Brallaghan stehen gehabt, zurückgezahlt worden sei und daß
er das Geld dem Bankier Coutts übergeben habe. In Irland herrschten
damals sehr zerrüttete Zustände, [bookmark: page77] und meine Tante hatte den weisen
Entschluß gefaßt, ihr Geld aus dem Lande zu ziehen und sich nach
einer guten, sicheren Anlage in England umzusehen. Da sie aber in
Irland immer sechs Prozent Zinsen bekommen hatte, so wollte sie
sich auch in England nicht mit weniger begnügen und hatte mir, als
Geschäftsmann, aufgetragen, bei meiner Rückkehr nach London mich zu
erkundigen, wo sie ihr Geld zu ebendiesem Zinsfuße anlegen
könne.

		»Und wie kommt es, daß Sie über Frau Hoggartys
Vermögensverhältnisse so genau Bescheid wissen?« sagte Brough,
worauf ich ihm sagte, wie das gekommen sei.

		»Gütiger Himmel, Herr Titmarsh! Wie konnten Sie, ein Kommis der
West-Diddlesex-Versicherungsgesellschaft, wenn eine achtbare Dame
Sie bei der Anlegung ihrer Kapitalien um Rat fragte, nicht gleich
daran denken, ihr die Gesellschaft zu empfehlen, der zu dienen Sie
die Ehre haben? Meinen Sie, daß Sie, da Sie doch wußten, daß eine
Provision von fünf Prozent für Sie selber dabei abfällt, Frau
Hoggarty nicht hätten drängen müssen, unsere Klientin zu
werden?«

		»Herr Brough,« sagte ich, »ich bin ein ehrlicher Mensch, ich
werde doch nicht an meinen eigenen Verwandten eine Provision
verdienen wollen!«

		»Ehrlich sind Sie, mein Junge, das weiß ich – geben Sie mir Ihre
Hand! Ich bin auch rechtschaffen – bei unserer Gesellschaft sind
nur rechtschaffene Leute –, aber wir müssen außerdem auch
klug sein. Wir haben fünf Millionen Kapital in unseren Büchern, wie
Sie wissen – bona fide fünf
eingezahlte Millionen, [bookmark: page78] die mit bona
fide-Goldstücken eingezahlt sind, Herr Titmarsh, da ist
nichts Unredliches dabei. Aber warum sollten wir nicht zwanzig
Millionen haben – hundert Millionen? Warum sollte unsere nicht die
größte kommerzielle Gesellschaft der Welt werden? – Und sie soll es
werden, Herr – sie soll es, so wahr mein Name John Brough ist,
wofür der Himmel meine ehrlichen Bestrebungen segnet! Aber glauben
Sie, daß wir es dahin bringen, wenn nicht ein jeder von uns sein
möglichstes tut, um den Erfolg des Unternehmens zu fördern? Nie,
Herr, – niemals; und ich meinesteils sage das jedem. Ich suche
meinen Ruhm in meiner Tätigkeit! Ich betrete kein Haus, wo ich
nicht einen Prospekt der West-Diddlesex zurücklasse. Ich lasse bei
keinem einzigen Handwerker arbeiten, der nicht Anteile in irgend
welchem Betrage bei uns hat. Meine Domestiken, Herr Titmarsh, –
sogar meine Domestiken und Reitknechte stehen in irgendeiner
Beziehung zu uns. Und die erste Frage, die ich jedem vorlege, der
bei mir eine Stellung sucht, ist: ›Sind Sie bei der
West-Diddlesex-Gesellschaft versichert oder Aktionär derselben?‹
die zweite erst: ›Haben Sie ein gutes Zeugnis?‹ Und wenn die erste
Frage verneint wird, so sage ich dem Betreffenden: ›Dann werden Sie
erst Aktionär, ehe Sie eine Stellung in meinem Hause anstreben.‹
Haben Sie nicht bemerkt, daß ich, – ich, John Brough, dessen
Unterschrift für Millionen gut ist, meinen Vierspänner hier vorm
Kontor halten ließ, um vier Pfund fünfzehn Schillinge an Herrn
Roundhand einzuzahlen als Betrag einer halben Aktie, die [bookmark: page79] mein Portier genommen
hatte? Bemerkten Sie wohl, daß ich von den fünf Pfund fünf
Schillinge abzog?«

		»Jawohl, Herr Brough,« entgegnete ich, »es war an jenem Tage, wo
Sie achthundertdreiundsiebzig Pfund, zehn Schilling und sechs Pence
entnahmen – am Donnerstag vor acht Tagen.«

		»Und warum brachte ich die fünf Schilling in Abzug, mein werter
Herr? Weil es meine Provision war – John Broughs Provision von fünf
Prozent, die er ehrlich verdient hatte und offen annahm. War dabei
etwas zu verbergen? Nein. Tat ich es um der fünf Schillinge willen?
Nein,« sagte Brough und legte dabei die Hand aufs Herz, »ich tat es
aus Prinzip – aus dem Grundsatz, der alle meine Handlungen leitet,
wie ich mit einem Blick zum Himmel hinauf getrost behaupten kann.
Ich wünsche, daß all meine jungen Leute mein Beispiel sehen und
befolgen – ich wünsche es – ich bete zu Gott, daß es geschehen
möge. Denken Sie an mein Beispiel, Herr Titmarsh. Mein Portier hat
eine kranke Frau und neun kleine Kinder; er ist selber ein kranker
Mann, und sein Lebensfaden ist schwach; er hat Geld erspart in
meinem Dienste, – sechzig Pfund und noch etwas mehr – das ist
alles, was seine Kinder einmal zu erwarten haben – alles; und wenn
sie das nicht hätten, würden sie auch, im Falle seines Todes, als
obdachlose Bettler auf der Straße liegen. Und was habe ich für
diese Familie getan, Herr Titmarsh? Ich habe das Geld diesem Robert
Gates aus den Händen genommen und es so angelegt, daß es seiner
Familie nach seinem Tode dereinst zum Segen wird. Jeder Heller
steckt [bookmark: page80] in
unseren Aktien; Robert Gates, mein Hausmeister, besitzt drei Aktien
der West-Diddlesexgesellschaft, und in dieser Eigenschaft ist es
Ihr und mein Brotherr. Glauben Sie, ich werde Gates betrügen?«

		»Aber Herr Brough,« sagte ich.

		»Diesen armen, hilflosen Mann und diese zarten unschuldigen
Kinder zu betrügen! – das können Sie nicht denken, Herr Titmarsh;
ich würde ein Abschaum der Menschheit sein, wenn ich das täte! Aber
was nützt all meine Energie und Ausdauer? Was nützt es, daß ich das
Geld meiner Freunde, meiner Familie, mein eigenes – meine
Hoffnungen, Wünsche, meine heißesten, all meinen Ehrgeiz auf dies
Unternehmen richte? Ihr jungen Leute tut ja nicht dasselbe. Ihr,
die ich mit Liebe und Vertrauen wie meine Kinder behandle, erwidert
mir das nicht! Wenn ich mich abmühe, bleibt ihr müßig, wenn ich
kämpfe, seht ihr zu. Sagen Sie es doch gerade heraus, – Sie
zweifeln an mir! O gütiger Himmel, ist das der Lohn für all meine
Sorge und Liebe für euch?«

		Hier war Herr Brough so gerührt, daß er tatsächlich in Tränen
ausbrach, und ich bekenne, ich sah nun die Versäumnis, deren ich
mich schuldig gemacht hatte, im rechten Lichte.

		»Herr Brough,« sagte ich, »es tut mir sehr – sehr leid, es war
aber nur Zartgefühl, gewiß nichts anderes, was mich veranlaßte, mit
meiner Tante nicht von der West-Diddlesex zu sprechen.«

		»Zartgefühl, mein lieber, lieber Junge – wie kann Ihr Zartgefühl
Sie hindern, Ihrer Tante zu Ihrem Glück zuzureden? Sagen Sie, es
war Gleichgültigkeit [bookmark: page81] oder Undankbarkeit oder meinetwegen Torheit – aber
sagen Sie nicht Zartgefühl – nein, nein, nicht Zartgefühl. Seien
Sie ehrlich, mein Junge, und nennen Sie die Dinge bei ihrem
richtigen Namen – tun Sie das stets!«

		»Es war also Torheit und Undankbarkeit, Herr Brough,« sagte ich,
»ich sehe es jetzt ein, und ich werde meiner Tante mit nächster
Post schreiben.«

		»Sie sollten das lieber nicht tun,« sagte Herr Brough bitter,
»die Staatspapiere stehen auf neunzig, und Frau Hoggarty kann drei
Prozent für ihr Geld bekommen.«

		»Ich werde schreiben, Herr Brough – auf Ehrenwort, ich werde
schreiben.«

		»Nun, da Sie einmal Ihr Ehrenwort gegeben haben, so werden Sie
es auch halten müssen; denn brechen Sie niemals Ihr Wort – niemals,
um keinen Preis, Titmarsh! Schicken Sie mir den Brief, wenn Sie ihn
geschrieben haben, und ich werde ihn frankieren – auf mein
Ehrenwort, das will ich,« sagte Herr Brough lachend und streckte
mir dabei seine Hand entgegen.

		Ich nahm sie, und er drückte die meine sehr freundlich, – »Sie
können sich auch gleich hierher setzen,« sagte er, meine Hand
festhaltend; »da ist Papier genug.«

		Und so setzte ich mich denn nieder, schnitt mir eine schöne
Feder und fing an zu schreiben: »Independent
West-Diddlesexgesellschaft, Juni 1822« und »Meine liebe Tante,« in
wunderschönster Schrift. Dann hielt ich ein Weilchen inne und
bedachte, was [bookmark: page82]
ich nun sagen sollte, denn Briefschreiben ist mir immer schwer
geworden. Das Datum und »Mein lieber Soundso« schreibt man schnell
hin – aber was nachher kommt, ist schwer; und ich nahm meine Feder
in den Mund, lehnte mich in den Stuhl zurück und begann darüber
nachzudenken.

		»Pah!« sagte Brough, »wollen Sie den ganzen Tag an dem Brief
schreiben, mein guter Junge? Hören Sie mir zu, ich will ihn Ihnen
in einem Augenblick diktieren.« Und er begann: – »Meine liebe
Tante, – Ich bin sehr erfreut, Ihnen mitteilen zu können, daß ich
mir seit meiner Rückkehr aus Sommersetshire die Zufriedenheit des
geschäftsführenden Direktors unserer Gesellschaft in dem Maße
erworben habe, daß ich zum dritten Kommis ernannt –«

		»Herr Brough!« sagte ich.

		»Schreiben Sie, was ich diktiere. Herr Roundhand verläßt nach
dem gestrigen Beschlusse des Direktoriums das Kontor und erhält
Titel und Stellung eines Sekretärs der Gesellschaft. Herr Highmore
bekommt seinen Platz, dann kommt Herr Abednego, und mich ernennen
sie zum dritten Kommis – also schreiben Sie weiter: zum dritten
Kommis ernannt hat mit einem Gehalt von einhundertfünfzig Pfund
jährlich. Diese Nachricht, das weiß ich, wird meiner guten Mutter
und Ihnen, die Sie mir zeitlebens eine zweite Mutter waren, Freude
machen.

		Als ich das letztemal zu Hause war, befragten Sie mich, wie ich
mich erinnere, nach der besten Art, eine Summe Geldes anzulegen,
die sich zurzeit, ohne Nutzen zu bringen, in den Händen des
Bankiers befände. [bookmark: page83] Ich habe mich seitdem bemüht, alle möglichen
Erkundigungen einzuziehen, und da ich mich hier im Mittelpunkte des
Geschäftsverkehrs befinde, so glaube ich Ihnen, trotz meiner
Jugend, dennoch ebenso zuverlässige Auskunft geben zu können, wie
mancher andere, der reiferes Alter und mehr Erfahrung für sich
hat.

		Ich habe oft daran gedacht. Ihnen unsere Gesellschaft zu nennen,
aber eine Art Zartgefühl hielt mich davon ab. Ich wollte nicht, daß
man glauben könnte, ich ließe mich auch nur durch einen Schatten
von Ehrgeiz bestimmen.

		Aber ich bin der festen Ueberzeugung, daß die
West-Diddlesexgesellschaft die beste Sicherheit bietet, die Sie für
Ihr Kapital nur immer wünschen können, wobei sie gleichzeitig die
höchstmöglichen Zinsen gewährt.

		Die Lage der Gesellschaft ist, wie ich aus bester Quelle weiß
(unterstreichen Sie das), folgende: –

		Das gezeichnete und Reserve-Kapital beträgt fünf Millionen Pfund
Sterling. Das Direktorium kennen Sie. Es genügt übrigens, daß Herr
John Brough, Esquire, von der Firma Brough und Hoff,
Parlamentsmitglied und ein Mann, der in der Londoner City ebenso
bekannt ist wie Rothschild, als geschäftsführender Direktor
fungiert. Sein Privatvermögen beläuft sich, wie ich mit Sicherheit
weiß, auf eine halbe Million, und die Dividende, die die Aktionäre
unserer I.-W.-D.-Gesellschaft im letzten Jahre empfingen,
bezifferte sich auf sechseinhalb Prozent.

		(Ich wußte, daß das wirklich die bei uns gezahlte Dividende
war.)

		[bookmark: page84] Obgleich die
Aktien der Gesellschaft an der Börse ziemlich hoch stehen, hat doch
jeder der vier ersten Kommis das Vorrecht, über eine gewisse Anzahl
von Aktien (im Betrage von 5000 Pfund) zum Parikurse zu
disponieren, und wenn Sie, meine teuerste Tante, für 2500 Pfund
Aktien wünschen, so gestatten Sie mir, Ihnen nach meinem neuen
Privilegium mit diesem Betrage zu dienen.

		Lassen Sie mir über diesen Punkt umgehend Antwort zukommen, denn
man hat mir bereits eine Offerte für den ganzen Betrag meiner
Aktien zum Tageskurse gemacht.«

		»Aber das ist nicht der Fall, Herr Brough,« sagte ich.

		»Doch, Herr Titmarsh. Ich nehme die Aktien, aber ich
brauche Sie vor allem. Ich brauche Sie, weil ich so viele
achtbare Leute in der Gesellschaft haben möchte, wie ich nur immer
finden kann. Ich brauche Sie, weil ich Sie gern habe, und ich will
Ihnen auch nicht verhehlen, daß ich auch meine eigenen Zwecke und
Absichten verfolge, denn ich bin ein ehrlicher Mann, ich sage
offen, was ich meine; und ich werde Ihnen auch sagen, wozu ich Sie
brauche. Ich besitze nach den Statuten der Gesellschaft nur eine
gewisse Anzahl von Stimmen, aber wenn Ihre Tante Aktien nähme,
würde ich erwarten – ich gestehe es gern zu – daß sie mich mit
ihrem Votum unterstützt. Verstehen Sie mich jetzt? Meine Absicht
ist, der Gesellschaft alles in allem zu sein, und habe ich dies
Ziel erst erreicht, so will ich sie zum glorreichsten Unternehmen
machen, das die City von London je gesehen hat.«

		[bookmark: page85] Ich
unterzeichnete also den Brief und ließ ihn zum Frankieren in Herrn
Broughs Händen.

		Am nächsten Tage nahm ich meinen Platz am Pult des dritten
Kommis ein; Herr Brough führte mich dorthin und hielt eine Anrede
an die jungen Leute, die gar nicht davon erbaut waren und etwas von
ihren eigenen Diensten, die sie doch geleistet hätten, in den Bart
brummten, obwohl wir uns in dieser Beziehung ziemlich gleich
standen; die Gesellschaft war erst drei Jahre alt, und der älteste
Kommis befand sich kaum sechs Monate länger in seinem Amte als ich.
»Sehen Sie sich vor,« sagte der neidische Mac Whirter zu mir.
»Haben Sie oder einer Ihrer Verwandten vielleicht Geld, das fürs
Geschäft gewonnen werden soll?«

		Ich hielt es nicht für nötig, ihm zu antworten, nahm aber eine
Prise aus seiner Dose und war stets freundlich zu ihm, und auch er,
ich muß die Wahrheit eingestehen, war immer sehr höflich gegen
mich. Gus Hoskin aber, der fing an, mich für ein Wesen höherer Art
zu halten, und ich muß sagen, daß auch die übrigen jungen Leute
sich sehr nett bei der Sache benahmen; denn sie sagten, wenn sie
doch einmal übersprungen werden sollten, duldeten sie dies am
liebsten noch von mir, denn ich hätte keinem je etwas zuleide
getan, aber so manchem von ihnen kleine Gefälligkeiten
erwiesen.

		»Ich weiß,« sagte Abednego, »wie Sie zu der Stellung kamen. Ich
habe sie Ihnen verschafft. Ich sagte Brough, Sie seien ein Vetter
von Preston, dem Lordschatzmeister, er hätte Ihnen Wildbret
geschenkt usw., und sicherlich glaubte er, Sie könnten ihm in
diesen Kreisen viel nützen.«

		[bookmark: page86] Ich meinte,
in dem, was Abednego sagte, läge viel Wahrscheinlichkeit, weil
unser »Alter«, wie wir ihn nannten, oft von meinem Vetter zu mir
sprach und mich aufforderte, unser Geschäft im Westend zu fördern,
soviel ich könne, möglichst vornehme Leute zur Versicherung bei
unserer Gesellschaft zu veranlassen usw. Vergeblich sagte ich ihm,
bei Herrn Preston hätte ich gar keinen Einfluß.

		»Pah! pah!« sagte Herr Brough, »erzählen Sie mir das nicht. Man
schickt Ihnen nicht umsonst Hirschkeulen;« und ich glaube fest, daß
er mich für einen sehr vorsichtigen, klugen Burschen hielt, weil
ich nicht mit meiner vornehmen Familie prahlte, sondern die
Verwandtschaft mit ihr geheimhielt. Gus, mit dem ich zusammen
wohnte, hätte ihm ja die Wahrheit meiner Aussage bestätigen können,
aber Gus blieb dabei, daß ich mit dem gesamten Adel im
vertrautesten Verkehr stände und renommierte mit diesen
Verhältnissen zehnmal mehr als ich selber.

		Die Kollegen nannten mich nur noch den »Westender«.

		Sieh, dachte ich, was ich doch dadurch erreicht habe, daß Tante
Hoggarty mir eine Diamantnadel schenkte! Was für ein Glück, daß sie
mir kein Geld zum Präsent machte, wie ich erhofft hatte! Hätte ich
nicht die Nadel gehabt, oder hätte ich sie wenigstens nicht zu
Polonius getragen, so hätte Lady Drum mich niemals gesehen; Herr
Brough hätte mich niemals beachtet, wenn Lady Drum es nicht getan
hätte; und ich wäre nie dritter Kommis der
West-Diddlesexgesellschaft geworden.

		[bookmark: page87] Ich war
über dies alles sehr vergnügt, noch am Abend meiner Ernennung
schrieb ich an meine liebe Mary Smith und zeigte ihr an, daß ein
»gewisses Ereignis«, nach dem einer von uns sich schon auf das
lebhafteste gesehnt hätte, vielleicht früher eintreten könnte, als
wir erwarteten. Und warum denn auch nicht? Fräulein Smith hatte ein
Vermögen, das ihr jährlich 70 Pfund an Zinsen brachte, mein
Einkommen 150 Pfund, und wir hatten immer beschlossen, zu heiraten,
wenn wir 300 Pfund jährlich hätten. Ach! dachte ich, könnte ich
doch jetzt nach Sommersetshire, ich würde kühn an des alten Smiths
Tür klopfen (er war ihr Großvater und Marineoffizier auf Halbsold),
ich könnte meine geliebte Mary in ihrem Hause sehen und brauchte
sie weder, hinter Heuschobern herumschleichend, zu erwarten, noch
um Mitternacht Steinchen an ihr Fenster zu werfen.

		Von meiner Tante erhielt ich nach wenigen Tagen eine sehr
freundliche Antwort auf meinen Brief. Sie war, wie sie mitteilte,
noch zu keinem festen Entschluß gekommen, auf welche Weise sie ihre
dreitausend Pfund anlegen wolle, versprach aber, mein Angebot in
Erwägung zu ziehen, und bat mich, meine Aktien noch für kurze Zeit
für sie aufzuheben, bis sie sich entschieden hätte.

		Und was tat darauf Herr Brough? Ich erfuhr erst im Jahre 1830,
als er und die West-Diddlesex bereits ins Nichts versunken waren,
wie er zu Werk gegangen war.

		»Wie heißen die Anwälte in Slopperton?« fragte er mich scheinbar
ganz beiläufig.

		[bookmark: page88] »Herr
Ruck,« entgegnete ich, »ist der Toryadvokat und die Herren Hodge
und Smithers die Liberalen. Ich kannte letztere nämlich sehr gut,
denn ehe Mary Smith in unseren Ort kam, war ich für Fräulein Hodge
und ihre langen, goldblonden Locken sehr eingenommen gewesen; aber
dann kam Mary und hatte sie bald »ausgestochen«, wie man zu sagen
pflegt.

		»Und zu welcher politischen Partei gehören Sie?«

		»Natürlich bin ich liberal, Herr Brough.« Ich war beinahe
beschämt darüber, denn Herr Brough war durch und durch Tory. »Aber
Hodge und Smithers sind eine sehr respektable Firma; ich
überbrachte von ihr ein Paket an Hickson, Dixon, Paxon und Jackson,
die Anwälte unserer Gesellschaft, die ihre Londoner Korrespondenten
sind.«

		Herr Brough sagte nur: »So, so!« und redete nicht weiter über
den Gegenstand, sondern fing an, meine Diamantnadel laut zu
bewundern.

		»Titmarsh, mein lieber Junge,« sagte er dann, »ich weiß eine
junge Dame in Fulham, die, das versichere ich Ihnen, angesehen zu
werden verdient, und die von ihrem Vater so viel über Sie gehört
hat (denn ich verberge Ihnen gar nicht, mein Junge, daß ich Sie
gern mag), daß sie sehr begierig ist, Ihre Bekanntschaft zu machen.
Hätten Sie wohl Lust, uns auf eine Woche zu besuchen, so könnte
Abednego derweil Ihren Posten versehen.«

		»Sie sind allzu gütig, Herr Brough,« entgegnete ich.

		»Gut, Sie kommen also, und ich hoffe, mein Claret gefällt Ihnen.
Aber hören Sie, mein lieber junger [bookmark: page89] Freund, Sie sind nicht hübsch genug –
nicht elegant gekleidet. Verstehen Sie mich?«

		»Ich habe meinen blauen Frack mit blanken Knöpfen zu Hause, Herr
Brough.«

		»Wie! Das Ding, wo Ihnen die Taille zwischen den Schultern
sitzt, das Sie bei Frau Broughs Gesellschaft trugen?« (Der Frack
hatte, da er vor zwei Jahren und auf dem Lande gearbeitet war,
wirklich eine etwas kurze Taille.) »Nein – nein, das geht nicht.
Schaffen Sie sich ein paar neue Anzüge an, – zwei neue Anzüge.«

		»Herr Brough!« sagte ich, »um die Wahrheit zu gestehen, bin ich
dies Quartal schon sehr knapp mit dem Gelde und kann mir für
längere Zeit keinen Anzug kaufen.«

		»Pah, pah! lassen Sie sich das nicht anfechten! Hier ist eine
Zehnpfundnote. Aber nein, da fällt mir ein. Sie können lieber zu
meinem Schneider gehen. Ich werde Sie dort hinfahren, und um die
Rechnung brauchen Sie sich nicht zu kümmern, mein guter Junge!« Und
tatsächlich fuhr er mich sogleich in seiner großen, vierspännigen
Kutsche zu Herrn von Stiltz, Clifford Street, der mir Maß nahm und
mir zwei der feinsten Anzüge zusandte, die man nur sehen konnte,
einen Frack und einen Ueberrock, eine Weste aus Sammet und eine
andere aus Seide und drei Paar Beinkleider von vorzüglichstem
Schnitt. Brough sagte mir, ich solle mir nun noch einige Paar
Stiefel und Schuhe sowie seidene Strümpfe für die
Abendgesellschaften kaufen, so daß ich mich, als die Zeit herankam,
wo ich nach Fulham [bookmark: page90] gehen sollte, so schön ausnahm, wie ein junger
Lord, und Gus meinte, ich sähe, bei Jingo, wie ein regelrechter
Stutzer ersten Ranges aus.

		In der Zwischenzeit war an Hodge und Smith der folgende Brief
gesandt worden:

		 

		Ram Alley, Cornhill, London,

Juli 1822.

		»Geehrte Herren!

		(Der Anfang bezieht sich auf Privatprozesse Dixon c/a
Haggarstony, Snodgras c/a Rubidge und Dixon c/a. Haggarstony,
Snodgras c/a. Rubdige und einen andern, ich bin daher nicht
berechtigt, ihn zu veröffentlichen.)

		»Gleichzeitig gestatteten wir uns, Ihnen noch einige Prospekte
der Independent West-Diddlesex Feuer- und
Lebensversicherungsgesellschaft zu übersenden, deren Sachwalter in
London zu sein wir die Ehre haben. Wir schrieben Ihnen darüber
schon im vergangenen Jahre und fragten an, ob Sie die Agentur für
Slopperton und Sommerset übernehmen wollten, wir haben seitdem
immer gewartet, daß Sie Geschäfte in Aktien oder Versicherungen
machen würden.

		Das Kapital der Gesellschaft beträgt, wie Sie wissen, fünf
Millionen Pfund Sterling, und wir sind in der Lage, unseren
Agenten, die zugleich Anwälte sind, mehr als die gewöhnliche
Provision anzubieten. Wir werden für Anteile bis zum Betrage [bookmark: page91] von 1000 Pfund
Sterling 6 Prozent, für solche von höherem Betrage mit Vergnügen 6½
Prozent bewilligen und diese Provision sofort nach der Einzahlung
berichtigen.

		Ich verbleibe, geehrter Herr, für mich und meine Teilhaber

		Ihr ergebenster

Samuel Jackson.«

		 

		Dieser Brief kam, wie schon gesagt, erst nach einiger Zeit in
meine Hände. Ich wußte im Jahre 1822 noch nichts davon, als ich in
meinen neuen Kleidern auf acht Tage nach der Rookery, zu Fulham,
der Besitzung Herrn John Broughs, Esquire, fuhr.

	
		
		Siebentes Kapitel

		Samuel Titmarsh erreicht die höchste Staffel
seines Ruhmes

		 

		Besäße ich das Talent eines George Robins, so
würde ich die Rookery ausführlich beschreiben können; so aber muß
ich mich damit begnügen, zu sagen, daß es ein sehr schöner
Landbesitz ist mit hübschen sich nach den Flußufern hinabziehenden
Rasenplätzen, hübschen Gärten und Treibhäusern, schönen Ställen,
Wirtschaftsgebäuden und Gemüsegärten, kurz mit alledem, was zu
einem rus in urbe erster Klasse
gehört, wie es der große Auktionator nannte, [bookmark: page92] als er es einige Jahre später
unter den Hammer brachte.

		Ich kam an einem Sonnabend eine halbe Stunde vor dem Mittagessen
an; ein Diener ohne Livree, mit feierlich ernstem Gesicht, führte
mich nach meinem Zimmer, ein zweiter in schokoladefarbenem Frack
mit Goldtressen und Broughs Namenszug auf den Knöpfen, brachte mir
in silberner Kanne und auf silbernem Tablett heißes Wasser zum
Rasieren; um sechs Uhr fand ein großes Diner statt, bei dem ich die
Ehre hatte, in dem neuen Frack von Stiltz und in meinen neuen
seidenen Strümpfen und Schuhen zu erscheinen.

		Brough nahm mich, als ich eintrat, bei der Hand und stellte mich
seiner Gemahlin, einer starken, blondhaarigen Dame, die in
hellblauen Atlas gekleidet war, und dann seiner Tochter vor, einem
großen, mageren schwarzäugigen Mädchen mit buschigen Augenbrauen,
das sehr übellaunig aussah und etwa achtzehn Jahr alt sein
mochte.

		»Belinde, meine Liebe,« sagte ihr Papa, »dieser junge Herr ist
einer meiner Kommis, der auch auf unserem Balle war.«

		»So, wirklich!« sagte Belinde, den Kopf zurückwerfend.

		»Aber kein gewöhnlicher Kommis, Fräulein Belinda, wir werden uns
also keine aristokratischen Airs ihm gegenüber geben, bitte. Er ist
ein Neffe der Gräfin Drum, und ich hoffe, er soll bald eine recht
hervorragende Stellung bei unserer Firma und in der City von London
einnehmen.«

		Bei dem Namen der Gräfin (ich hatte übrigens [bookmark: page93]

		den Irrtum betreffs unserer Verwandtschaft schon ein dutzendmal
berichtigt) machte Fräulein Belinda eine tiefe Verbeugung, sah mich
scharf an und sagte, sie wolle sich bemühen, die Rookery den
Freunden ihres Papas angenehm zu machen. »Wir haben heute nicht
viel monde,« fuhr Fräulein Brough
fort, »und sind nur en petit comité,
aber ich hoffe, daß Sie, ehe Sie uns wieder verlassen, noch einige
société sehen werden, die Ihnen den
séjour bei uns angenehm machen
wird.«

		Ich merkte sogleich an ihrer Art, französische Ausdrücke zu
gebrauchen, daß sie zu unserer vornehmen Damenwelt gehöre.

		»Nicht wahr, ein hübsches Mädchen?« sagte Brough, der
augenscheinlich sehr sehr stolz auf sie war, leise zu mir. »Nicht
wahr, ein hübsches Mädchen – Sie Schwerenöter Sie? Ist Ihnen in
Sommersetshire je solche Bildung vorgekommen?«

		»Nein, Herr Brough, gewiß nicht!« antwortete ich etwas
doppelzüngig, denn ich dachte die ganze Zeit an eine gewisse
Jemandin, die tausendmal hübscher, einfacher und damenhafter
war.

		»Und womit hat mein Liebling sich den ganzen Tag über
beschäftigt?« fragte ihr Papa.

		»O pah, je pinçais ein wenig die
Harfe und Kapitän Fizgig akkompagnierte mich auf der Flöte. Nicht
wahr, Kapitän Fizgig?«

		»Ja, Brough,« erwiderte der ehrenwerte Francis Fizgig, »Ihre
schöne Tochter hat die Harfe pinciert, das Piano touchiert, die
Gitarre egratigniert und ein Lied oder zwei ecorchiert, und wir
hatten das Vergnügen, [bookmark: page94] einer Promenade sur
l'eau – eines Spazierganges auf dem Wasser.«

		»Wie, Kapitän!« rief Frau Brough aus, »einen Spaziergang auf dem
Wasser?«

		»Still, Mama, du verstehst kein Französisch!« sagte Fräulein
Belinda wegwerfend.

		»Das ist ein trauriger Nachteil, Madame,« sagte Fizgig ernst,
»und ich empfehle Ihnen und Brough, da Sie doch jetzt zur vornehmen
Gesellschaft gehören, ernstlich, einige Stunden zu nehmen oder
wenigstens einige Dutzend Redensarten auswendig zu lernen und diese
hie und da in Ihr Gespräch einfließen zu lassen. Ich setze voraus,
Herr … äh …, daß Sie immer Französisch sprechen in Ihrem
Kontor – oder wie Sie das nennen –« Dabei klemmte Herr Fizgig sein
Glas ins Auge und sah mich an.

		»Wir sprechen Englisch, mein Herr, weil wir es besser verstehen
als Französisch«, sagte ich.

		»Jedermann hat auch nicht die Gelegenheit wie Sie gehabt,
Fräulein Brough,« fuhr der Herr fort. »Jedermann hat nicht
voyagé comme nous autres, nicht wahr?
Mais que voulez-vous, mein lieber
Herr, Sie müssen sich Ihren verwünschten Hauptbüchern, und wie das
Zeug alles heißt, widmen; wie heißt Hauptbuch auf französisch,
Fräulein Belinda?«

		»Wie können Sie mich nach so etwas fragen! Je n'en sais rien, wirklich nicht.«

		»Das solltest du aber lernen, Belinda,« sagte ihr Vater. »Die
Tochter eines englischen Kaufmanns hat nicht nötig, sich der Mittel
zu schämen, durch die ihr Vater sein Brot erwirbt. Ich schäme mich
ihrer gar [bookmark: page95]
nicht – ich bin auch nicht hochmütig deswegen. Wer John Brough
kennt, weiß, daß er vor zehn Jahren ein armer Kommis war, wie mein
Freund Titmarsh jetzt, und noch keine halbe Million besaß. Gibt es
etwa einen Redner im Parlament, der größere Aufmerksamkeit findet,
wie John Brough? Ist ein Herzog im Lande, der bessere Diners geben
kann als John Brough, oder der seine Tochter besser auszustatten
vermag als John Brough? Jawohl, mein Herr, die bescheidene
Persönlichkeit, die hier mit Ihnen spricht, ist imstande, manchen
deutschen Herzog auszukaufen! Aber ich bin nicht stolz– nein, nein,
ich bin nicht stolz. Da sehen Sie meine Tochter – sehen Sie sie an
– wenn ich sterbe, so wird sie Herrin meines ganzen Vermögens, aber
bin ich wohl stolz darauf? Nein! Wer ihre Liebe gewinnt, soll sie
haben, so sage ich. Mögen Sie es sein, Herr Fizgig, der Sohn eines
englischen Peers, oder Bill Tidd, mag's ein Herzog sein oder ein
Schuhputzer, ich habe nichts dagegen, was? – ich habe gar nichts
dagegen!«

		»O – o – oh! seufzte der junge Mann, der eben Bill Tidd genannt
worden war, ein sehr blasser junger Mann, der an Stelle des
Halstuches ein schwarzes Band um den Hals hatte und den Hemdkragen
umgeschlagen trug wie Lord Byron. Er lehnte am Kaminsims und
blickte Fräulein Brough aus großen grünen Augen unverwandt an.

		»O John, – mein lieber John!« rief Frau Brough aus, ergriff
ihres Gatten Hand und küßte sie, »du bist ein Engel, ein wahrer
Engel!«

		»Isabella, sage mir keine Schmeicheleien, ich bin [bookmark: page96] nur ein Mensch, – ein
schlichter, einfacher Bürger Londons, der keinen anderen Stolz
kennt, als den auf dich und meine Tochter hier – meine beiden
Bells, wie ich sie nenne! So leben wir, Titmarsh, mein Junge, unser
Haus ist ein glückliches, bescheidenes und christliches Haus, das
ist alles. Isabella, laß, bitte, meine Hand los!«

		»Mama, Sie müssen das nicht vor den Leuten tun, das ist
widerwärtig!« rief Fräulein Brough aus; und Mama ließ gehorsam die
Hand fallen, und ein tiefer schwerer Seufzer entrang sich dabei
ihrem breiten Busen. Die einfache Frau gefiel mir, und Brough
flößte mir um ihretwillen noch um so größere Achtung ein. Der Mann,
der von seiner Frau so geliebt wurde, konnte kein schlechter Mensch
sein.

		Das Diner wurde bald angekündigt, und ich hatte die Ehre,
Fräulein Brough zu Tisch zu führen, die, wie ich zu bemerken
glaubte, etwas verstimmt war, weil Kapitän Fizgig Frau Brough den
Arm geboten hatte. Er saß Frau Brough zur Rechten, und das Fräulein
ließ sich rauschend auf den Stuhl neben ihm nieder und überließ es
Herrn Tidd und mir, unsere Plätze auf der entgegengesetzten Seite
des Tisches zu nehmen.

		Bei Tafel gab es zuerst Suppe, dann Steinbutt und hinterher
natürlich gekochten Truthahn. Wie kommt es, daß man bei allen
großen Diners diesen ewigen gekochten Truthahn gibt? Die Suppe war
echte Schildkrötensuppe; es war das erstemal, daß ich solche aß,
und ich bemerkte, wie Frau Brough, die darauf bestand, sie
auszuteilen, ihrem Manne alles [bookmark: page97] grüne Fett gab und mehrere Stücke von der Brust
des Truthahns verstohlen beiseite brachte, bis die Reihe, seinen
Teller zu füllen, an ihn kam.

		»Ich bin ein einfacher Mann,« sagte Brough, »und esse ein
einfaches Mahl. Ich hasse euren Mischmasch, obwohl ich für solche,
die anders denken als ich, einen französischen Koch halte. Ich bin
kein Egoist, sehen Sie; ich habe keine Vorurteile, und mein
Fräulein Tochter dort bekommt ihre Bechamelsaucen und sonstigen
Krimskrams ganz nach ihrem Geschmack. Kapitän, versuchen Sie einmal
diesen Bordeaux.«

		Wir hatten zum Diner außerdem viel Champagner, alten Madeira und
große silberne Krüge voll alten Porter für diejenigen, die ihn
trinken mochten. Brough suchte offenbar etwas darin, Bier zu
trinken, und als die Damen sich zurückzogen, sagte er: »Meine
Herren, Tiggins wird Ihnen so viel Wein bringen, wie Sie wünschen,
beschränkt wird hier niemand;« damit setzte er sich in seinen
Lehnstuhl und schlief ein.

		»Das macht er immer so,« flüsterte Herr Tidd mir zu.

		»Geben Sie von dem Gelbgesiegelten, Tiggins,« sagte der Kapitän,
»der andere Claret, den wir gestern hatten, ist zu schwer und bekam
mir verteufelt schlecht!« Ich muß sagen, daß der Gelbgesiegelte mir
bedeutend besser mundete, als Tante Hoggartys Rosoglio.

		Wer Herr Tidd war und was er ersehnte, sollte ich bald
erfahren.

		»Ist sie nicht ein herrliches Geschöpf?« sagte er zu mir.

		»Wer, mein Herr?« entgegnete ich.

		[bookmark: page98] »Fräulein
Belinda, wer sonst?« rief Tidd aus. »Hat je ein Sterblicher in
solche Augen geschaut oder solche sylphidenhafte Gestalt
gesehen?«

		»Sie könnte ein bißchen mehr Fleisch und etwas weniger
Augenbrauen haben, Herr Tidd,« sagte der Kapitän. So buschige
Brauen geben einem Mädchengesicht leicht etwas Boshaftes.
Qu'en dites-vous Herr Titmarsh?, wie
Fräulein Brough sagen würde.«

		»Ich sage nichts, als daß dieser Claret vortrefflich ist, Herr
Kapitän,« antwortete ich.

		»Wahrhaftig, Sie sind mir ein Bursche von der richtigen Sorte!«
meinte der Kapitän. » Volto sciolto,
wie? Sie haben Respekt vor unserm schlafenden Wirt dort
drüben.«

		»Das hab' ich, Herr Kapitän, und zwar achte ich ihn als den
allerersten Mann in der Londoner City und als unsern
geschäftsführenden Direktor.«

		»Das tue ich auch,« sagte Tidd; »und heute über vierzehn Tage,
wenn ich volljährig werde, werde ich ihm auch einen Beweis meines
Vertrauens geben.«

		»Wie so?« fragte ich.

		»Nun, Sie müssen wissen, daß ich am 14. Juli zu einem – hem – zu
einem ziemlich bedeutenden Vermögen komme, das mein Vater in – in
seinem Geschäfte erworben hat.«

		»Sagen Sie's nur gerade heraus, daß Ihr Vater Schneider war,
Tidd.«

		»Ja, er war Schneider, – aber was tut das? Ich habe meine
Bildung auf der Universität erhalten und fühle mich ebensogut als
Gentleman, wie – ja [bookmark: page99]

		vielleicht mehr, als manches Mitglied der
Geburtsaristokratie.«

		»Tidd, urteilen Sie nicht allzustreng!« sagte der Kapitän und
leerte dabei sein zehntes Glas.

		»Nun, Herr Titmarsh, wenn ich also volljährig bin und in den
Besitz meines beträchtlichen Vermögens komme, so werde ich, da Herr
Brough mir gesagt hat, er könne mir für meine 20000 Pfund jährlich
1200 Pfund Zinsen geben – so werde ich, wie ich ihm versprochen
habe, mein Kapital bei ihm anlegen.«

		»In der West Diddlesex, Herr Tidd?« sagte ich, – »bei unserer
Gesellschaft?«

		»Nein, bei einer anderen Gesellschaft, die Herr Brough ebenfalls
leitet und die genau ebensogut ist. Herr Brough ist ein alter
Freund meiner Familie und hat mich immer recht gern gehabt, und er
sagt, ich mit meinen Talenten könne noch ins Parlament kommen, und
dann – und dann, wenn ich mein väterliches Erbteil angelegt habe,
darf ich mich auch wohl nach einem eigenen Hausstand umsehen!«

		»O Sie hinterlistiger Schlaukopf!« sagte der Kapitän. »Als ich
Sie in der Schule durchzuprügeln pflegte, hätte ich nicht geglaubt,
daß ich einen Staatsmann in Windeln unter den Händen hätte.«

		»Redet ruhig zu, Kinder!« sagte Brough, aus seinem Schläfchen
erwachend, »ich schlummere doch nur mit halbem Auge und hörte
alles. Ja, Sie sollen auch ins Parlament kommen, Tidd, mein Junge,
oder mein Name ist nicht Brough. Sie sollen sechs Prozent für Ihr
Geld haben, oder nie mehr an mein Wort glauben! Aber meine Tochter,
sehen Sie mal, die müssen [bookmark: page100] Sie selber fragen, nicht mich. Wer ihr Jawort
bekommt, hat sie, gleichviel, ob Sie es sind oder der Kapitän oder
Titmarsh. Alles, was ich von meinem Schwiegersohn verlange, ist,
daß er ein ehrenhafter, ein edeldenkender Mann ist, wie Sie alle
drei!« Tidd machte dabei ein sehr pfiffiges Gesicht, und als unser
Wirt aufs neue einschlummerte, fuhr er mit dem Finger
bedeutungsvoll über die Augen und schüttelte, den Kapitän ansehend,
mit dem Kopfe.

		»Pah!« sagte der Kapitän. »Ich sage, was ich denke, und Sie
können es Fräulein Brough ruhig wiedersagen, wenn Sie wollen;« und
damit endete bald das Gespräch, und wir wurden zum Kaffee gerufen,
nachher sang der Kapitän ein paar Lieder mit Fräulein Brough, und
Tidd schmachtete sie wortlos an, ich besah Kupferstiche, und Frau
Brough strickte Strümpfe für die Armen. Der Kapitän verspottete
Fräulein Brough, ihr geziertes Wesen und Sprechen ganz offen, aber
trotz seiner brutalen, wegwerfenden Art schien es doch, als halte
sie viel von ihm und lasse sich seinen Spott in Demut gefallen.

		Um zwölf Uhr machte Kapitän Fizgig sich auf den Weg nach seiner
Kaserne in Knightsbridge, und Tidd und ich gingen auf unsere
Zimmer. Am nächsten Tage, einem Sonntag, weckte uns um acht eine
große Glocke, und um neun versammelten wir uns alle im
Frühstückszimmer, wo Herr Brough Gebete und ein Kapitel aus der
Bibel las und darauf noch eine Ermahnung an uns und alle
Hausmitglieder richtete, mit Ausnahme des französischen Kochs,
Monsieur Nongtonpair, den ich von meinem Platze aus in seiner
weißen Mütze, [bookmark: page101] eine Zigarre rauchend, draußen im Garten
spazieren gehen sah.

		Jeden Morgen, auch an Wochentagen, pünktlich um acht, hielt Herr
Brough dieselbe Zeremonie und ein Gebet mit seiner Familie ab, aber
trotzdem war dieser Mann ein Heuchler, wie ich später erfuhr. Ich
will mich damit nicht über die Familienandachten lustig machen oder
ihn einen Heuchler nennen, weil er solche hielt; es gibt schlechte
und gute Leute, die solche Zeremonien überhaupt nicht mitmachen,
aber ich bin überzeugt, daß gute Menschen dadurch nur besser
werden, und fühle mich auch nicht berufen, die Frage in bezug auf
die schlechten zu entscheiden, ich habe deshalb auch von Herrn
Broughs Gebaren in religiösen Dingen nicht gesprochen; es mag
genügen, wenn ich sage, daß er die Religion bei jeder Gelegenheit
im Munde führte und daß er jeden Sonntag, wenn er keine
Gesellschaft bei sich sah, dreimal zur Kirche ging. Wenn wir allein
waren, sprach er zwar nicht von religiösen Dingen, aber er benützte
doch jede Gelegenheit, um manche frommen Betrachtungen anzustellen,
was ich besonders eines Tages erfuhr, wo wir eine Quäker- und
Dissidentengesellschaft zu Tisch hatten und wo sein Gespräch ebenso
salbungsvoll war, wie das, eines der anwesenden Geistlichen. Tidd
war an jenem Tage nicht anwesend – denn nichts konnte ihn
bestimmen, seine Bandkravatte à la
Byron oder den umgeschlagenen Hemdkragen abzulegen, und so hatte
ihn Brough, um ihn aus dem Wege zu schaffen, mit der einsitzigen
Chaise in das Astleytheater geschickt. »Und, hören Sie, mein
Junge,« sagte er zu mir, »Sie lassen [bookmark: page102] Ihre Diamantennadel oben; unsere
Freunde, die wir heute zu Gaste haben, lieben solchen Tand nicht;
wenn ich auch selbst kein Feind so harmlosen Schmuckes bin, so
möchte ich doch die Gefühle derer nicht verletzen, die strengere
Ansichten haben. Sie werden sehen, daß auch meine Frau und meine
Tochter in dieser Hinsicht meinen Wünschen nachkommen.« Und das
taten sie wirklich, – denn beide erschienen bei Tisch in schwarzen,
hochgeschlossenen Kleidern, während sonst Fräulein Belinda das
Kleid gewöhnlich bis über die Schultern ausgeschnitten trug.

		Der Kapitän kam mehreremal zum Besuch herübergeritten, und
Fräulein Brough schien immer entzückt zu sein, ihn zu sehen. Eines
Tages traf ich ihn, als ich allein am Flusse entlang schlenderte,
und wir hatten ein langes Gespräch zusammen.

		»Herr Titmarsh,« sagte er, »nach dem wenigen, was ich von Ihnen
gesehen habe, scheinen Sie ein rechtschaffener, geradedenkender
junger Mann zu sein, und ich möchte Sie um einige Auskunft bitten,
die Sie mir geben können, sagen Sie mir zuallererst, wenn Sie es
wollen – und auf mein Ehrenwort, es bleibt streng unter uns – wie
steht es mit dieser, Ihrer Versicherungsgesellschaft? Sie sind in
der City und sehen, wie die Dinge laufen. Ist Ihr Unternehmen wohl
ein reelles?«

		»Herr Kapitän,« antwortete ich, »aufrichtig und auf mein
Ehrenwort, ja, ich glaube, es ist ein solches. Es besteht freilich
erst seit vier Jahren, aber Herr Brough hatte, als es gegründet
wurde, bereits einen großen Namen und ausgebreitete Beziehungen.
Jeder [bookmark: page103]
Kommis in unserem Kontor hat allerdings seine Stelle gewissermaßen
bezahlt, indem er oder seine Verwandten Aktien nahmen. Ich bekam
die meinige, indem meine Mutter, die sonst ganz unbemittelt ist,
eine kleine ihr unerwartet zufallende Summe bei der Gesellschaft
auf Leibrenten anlegte und dadurch zugleich für mich selbst sorgte.
Die Sache wurde vorher in der Familie und mit unseren Anwälten
Hodge und Smithers besprochen, die in unserer Gegend allgemein
bekannt und geachtet sind, und man kam von allen Seiten überein,
meine Mutter könne nichts Besseres tun, als ihr Geld für uns alle
in dieser Weise anzulegen. Brough selbst ist eine halbe Million
wert, und sein Name ist schon allein eine Bürgschaft. Und noch
mehr: ich riet neulich einer Tante von mir, die eine bedeutende
Geldsumme bar liegen hat und die mich um meine Meinung anging, wie
sie das Geld am sichersten anlegen solle, Aktien unserer
Gesellschaft zu kaufen. Kann ich Ihnen einen besseren Beweis davon
geben, für wie sicher ich das Unternehmen halte?«

		»Suchte Brough Sie irgendwie zu bestimmen?«

		»Ja, gewiß, er forderte mich dazu auf, aber er teilte mir, wie
überhaupt uns allen, ganz offen und ehrlich seine Beweggründe mit.
Er sagte: ›Meine Herren, es ist mein Streben und Ziel, unsere
Geschäftsverbindungen soviel wie möglich auszudehnen. Ich möchte
alle übrigen Londoner Gesellschaften überflügeln. Unsere
Bedingungen sind schon günstiger, als die jeder anderen; wir können
sie noch günstiger stellen und werden dann ein ungeheueres Geschäft
machen. Aber wir müssen auch selbst tüchtig arbeiten. Jeder
einzelne Aktionär [bookmark: page104] und Beamte der Gesellschaft muß sich
bemühen, uns neue Kunden zuzuführen – gleichviel mit welcher
Kleinigkeit sie auch eintreten mögen – das ist die Hauptsache.‹ Und
demgemäß macht unser Direktor all seine Freunde, ja selbst seine
Dienerschaft zu Aktionären, sogar sein Portier ist Aktionär, und so
bemüht Brough sich, jeden, der ihm in den Weg kommt, zu gewinnen.
Ich z. B. bin mit Ueberspringung mehrerer meiner Kollegen zu einer
weit besseren Stellung aufgerückt, als meine frühere war. Ich bin
hierher geladen worden und werde fürstlich bewirtet; und warum?
Weil meine Tante 3000 Pfund besitzt, und weil Herr Brough wünschte,
daß sie diese bei uns anlegt.«

		»Das sieht doch sehr eigentümlich aus, Herr Titmarsh.«

		»Durchaus nicht, Herr Kapitän; er geht ganz offen zu Werke.
Sobald die Sache auf die eine oder andere Weise geordnet ist,
glaube ich sicher, daß Herr Brough nicht mehr die allergeringste
Notiz von mir nehmen wird. Aber jetzt braucht er mich. Die Stelle
wurde zufällig gerade in dem Augenblicke frei, wo er mich nötig
hatte, und als er hoffte, durch mich meine Familie zu gewinnen. Er
sagte mir das beim Hinausfahren. ›Sie sind ja ein Mann von
Verstand, Titmarsh,‹ sagte er, ›Sie wissen, daß ich Ihnen die
Stelle nicht deshalb gebe, weil Sie ein ehrlicher Mensch sind und
eine gute Hand schreiben. Wenn ich Ihnen im Augenblick eine
geringere Lockspeise zu bieten gehabt hätte, so würde ich diese
benutzt haben, aber es blieb mir keine Wahl, und so bekamen Sie,
was ich gerade zu geben hatte.‹«

		[bookmark: page105]
»Das ist offen genug, aber was kann Brough bestimmen, sich so
eifrig um eine so unbedeutende Geldsumme wie 3000 Pfund zu
bemühen?«

		»Und wenn es zehn Pfund gewesen wären, – er würde ganz ebenso
eifrig gewesen sein. Sie kennen die Londoner City und die
Leidenschaft nicht, mit der die Größen des Geldmarktes der
Vergrößerung ihrer Verbindungen nachjagen. Herr Brough würde, wo es
sich um Geschäfte handelt, einem Schornsteinfeger schmeicheln und
schön tun. Sehen Sie da den guten Tidd mit seinen 20 000 Pfund.
Unser Direktor hat ihn genau auf dieselbe Weise eingefangen. Er muß
alles Kapital haben, das er nur irgend zu erreichen vermag.«

		»Ja, und nun setzen wir mal den Fall, er ginge mit dem Kapital
durch?«

		»Herr Brough von der Firma Brough und Hoff, Herr Kapitän?
Ebensogut könnten Sie annehmen, daß die Bank von England
durchginge! Aber hier sind wir beim Portierhäuschen. Wir wollen
Gates, eines von Broughs Opferlämmern fragen;« und damit traten wir
bei dem alten Gates ein.

		»Nun, Herr Gates,« sagte ich, um die Sache recht klug
einzuleiten, »Sie sind also auch unter die Aktionäre der
West-Diddlesexgesellschaft gegangen?«

		»Ja, gewiß,« sagte freundlich grinsend der alte Gates. Er war
ein in den Ruhestand versetzter Diener, der noch in seinem hohen
Alter eine starke Familie hatte.

		»Wieviel Gehalt haben Sie denn, Herr Gates, daß Sie so viel Geld
zurücklegen und bei unserer Gesellschaft Aktien kaufen können?«

		[bookmark: page106]
Gates sagte uns, wie hoch sich sein Gehalt beliefe, und als wir ihn
fragten, ob ihm dasselbe regelmäßig ausgezahlt würde, beteuerte er,
sein Herr sei der gütigste Herr auf der ganzen Welt, er habe zweien
von seinen Töchtern Plätze in guten Häusern, zweien von seinen
Söhnen Stellen in Freischulen verschafft, einen dritten Sohn in die
Lehre gebracht, und so zählte Gates noch hundert seiner Familie
erwiesene Wohltaten auf. Lady Brough gab den Kindern die halbe
Kleidung, der Herr versorgte sie zur Winterszeit mit Decken und
Röcken und gab ihnen jahraus jahrein ihre Suppe und ihr Fleisch.
Seit die Welt erschaffen war, hatte es sicherlich niemals eine so
edelmütige Familie gegeben.

		»Nun, mein Herr,« sagte ich zum Kapitän, »sind Sie damit
zufrieden? Herr Brough gibt diesen Leuten fünfzigmal mehr, als was
er von ihnen empfängt, und dennoch bestimmt er Gates, Aktien bei
unserer Gesellschaft zu nehmen.«

		»Herr Titmarsh,« entgegnete der Kapitän, »Sie sind ein ehrlicher
Kerl, und ich gestehe, daß Ihre Beweisgründe sich hören lassen. Nun
sagen Sie mir nur noch, wissen Sie etwas von Fräulein Brough und
ihrem Vermögen?«

		»Brough wird ihr sein ganzes Hab und Gut hinterlassen, –
wenigstens sagt er so.« Aber der Kapitän mochte einen etwas
sonderbaren Zug in meinem Gesicht entdeckt haben, denn er lachte
und meinte:

		»Es scheint mir, mein lieber Junge, Sie meinen, daß sie auch
dafür noch zu teuer erkauft ist, nun, und ich weiß nicht, ob Sie so
ganz unrecht haben.«

		[bookmark: page107]
»Aber warum, wenn ich so frei sein darf, Kapitän Fizgig, sind Sie
ihr denn immer auf den Fersen?«

		»Herr Titmarsh,« antwortete der Kapitän, »ich habe 20000 Pfund
Schulden.«

		Unmittelbar nach diesem Gespräch ging er ins Haus zurück und
brachte seine Werbung um sie an.

		Ich fand dies Verfahren ziemlich grausam und rücksichtslos von
seiten des edlen Herrn, denn er war durch Herrn Tidd, mit dem er
die Schule besucht hatte, in die Familie eingeführt worden und
hatte Tidd gänzlich aus dem Herzen der reichen Erbin verdrängt.
Brough hatte (wie der Kapitän mir später erzählte), als er hörte,
daß seine Tochter Herrn Fizgig ihr Jawort gegeben, anfänglich
getobt und geradezu geflucht und hatte später, als er ihn traf, den
Kapitän auf Ehrenwort verpflichtet, die Verlobung noch einige
Monate geheimzuhalten. Und Kapitän Fizgig machte nur mich und seine
Kameraden zu Vertrauten, aber auch dies geschah erst, als Tidd
seine 20 000 Pfund an unseren »Alten« gezahlt hatte, was er sofort
nach erfolgter Volljährigkeit tat. An demselben Tage hielt er auch
um die junge Dame an, und ich brauche wohl nicht zu erwähnen, daß
er abgewiesen wurde. Gleichzeitig sprach die Verlobung des Kapitäns
sich herum, und all seine vornehmen Verwandten, der Herzog von
Doncaster, Earl Cinqbars, Earl Crabs usw. kamen und statteten der
Familie Brough Besuche ab; der ehrenwerte Henry Ringwood wurde
Aktionär unserer Gesellschaft, und Earl Crabs versprach es zu
werden. Für unsere Aktien wurden Prämien bezahlt, unser Direktor,
seine Gemahlin und Tochter wurden bei [bookmark: page108] Hofe vorgestellt, und die
große West-Diddlesexgesellschaft stand jetzt ganz offenbar als die
allererste Versicherungsgesellschaft des Königreiches da.

		Kurze Zeit nach meinem Besuche in Fulham schrieb meine liebe
Tante mir, daß sie ihre Anwälte, die Herren Hodge und Smithers, um
Rat gefragt, und daß diese ihr sehr zugeredet hätten, das Geld in
der von mir empfohlenen Weise anzulegen. Sie hatte dies auch getan,
und zwar auf meinen Namen; sie sagte mir viel Schmeichelhaftes über
meine Redlichkeit und mein Talent, worüber Herr Brough ihr die
schmeichelhaftesten Berichte gegeben hatte. Gleichzeitig teilte
meine Tante mir mit, daß im Falle ihres Todes die Aktien mir
gehören sollten. Das gab mir natürlich ein großes Ansehen bei der
Gesellschaft. Unserer nächsten Jahresversammlung wohnte ich in
meiner Eigenschaft als Aktionär bei und hatte die große Freude, von
Herrn Brough in einer wundervollen Rede zu hören, daß die
Gesellschaft eine Dividende von sechs Prozent zahle, die uns allen
bar ausgehändigt wurde.

		»Sie glücklicher, junger Halunke, Sie!« sagte Brough zu mir;
»wissen Sie denn auch, warum ich Ihnen die Stelle gegeben
habe?«

		»Ohne Zweifel wegen des Geldes meiner Tante, Herr Brough,«
entgegnete ich.

		»Wo denken Sie hin! Meinen Sie, daß mir an diesen lumpigen
dreitausend Pfund etwas liegen könne? Man sagte mir, Sie wären der
Neffe von Lady Drum, und Lady Drum ist die Großmutter von Lady Jane
Preston, und Herr Preston ist ein Mann, der unendlich [bookmark: page109] viel nützen
kann. Ich erfuhr, daß sie Ihnen Wildbret und wer weiß noch was
geschickt hatten, und als ich sah, daß Ihnen Lady Jane bei meiner
Gesellschaft die Hand schüttelte und so freundlich mit Ihnen
sprach, hielt ich Abednegos Märchen für ein heiliges Evangelium.
Das war der Grund, weshalb Sie die Stelle bekamen, verstehen Sie,
und nicht wegen Ihrer erbärmlichen dreitausend Pfund. Und nun
treffe ich vierzehn Tage nach Ihrem Besuche bei uns in Fulham
Preston im Parlament und rühme mich damit, einen Kusin von ihm bei
mir placiert zu haben; ›Der Teufel soll den unverschämten Schlingel
holen!‹ sagte er; ›er und mein Kusin! Sie glauben doch nicht an das
Geschwätz der alten Drum? Das ist eine fixe Idee von ihr; sie kann
keinen Menschen kennen lernen, ohne eine Verwandtschaft
herauszufinden, und natürlich auch mit diesem Hundsfott von
Titmarsh!‹ ›Nun,‹ entgegnete ich lachend, ›dieser Hundsfott hat
dadurch eine gute Stelle bekommen, und das läßt sich nun auch nicht
mehr ändern.‹ Sie sehen also,« fuhr unser Direktor fort, »daß Sie
die Stelle nicht dem Gelde Ihrer Tante verdankten, sondern –«

		»Sondern dem Diamanten meiner Tante!«

		»Sie Glückspilz!« sagte Brough und puffte mich im Weggehen in
die Seite. Und ich hielt mich auch in der Tat für einen glücklichen
Menschen. [bookmark: page110]

	
		
		Achtes Kapitel

		Der glücklichste Tag in Herrn Titmarshs
Leben

		 

		Ich weiß nicht, wie es zuging, daß Herr
Roundhand, der Sekretär, der ein so eifriger Bewunderer des Herrn
Brough und der West-Diddlesexgesellschaft gewesen war, sich im
Laufe der nächsten sechs Monate plötzlich mit beiden überwarf, sein
Geld aus dem Geschäfte zog, seine Aktien im Betrage von 5000 Pfund
mit einem hübschen Profit verkaufte, seinen Abschied nahm und von
Stund an von der Gesellschaft wie von ihrem Direktor fürchterlich
schlecht sprach.

		Herr Highmore wurde jetzt Sekretär und Aktuar, Herr Abednego
wurde erster Kommis, und meine Wenigkeit nahm mit einem Gehalt von
200 Pfund jährlich die zweite Stelle ein. Wie unbegründet Herr
Roundhands schlechte Nachrede über die West-Diddlesexgesellschaft
war, zeigte sich recht klar bei unserer Jahresversammlung im Januar
1823, wo unser erster Direktor in einer der glänzendsten Reden, die
ich je gehört habe, die Mitteilung machte, daß die halbjährliche
Dividende vier Prozent, die jährliche acht Prozent betrage, und ich
konnte meiner Tante mithin 120 Pfund Zinsen für das in meinem Namen
angelegte Kapital senden.

		Meine vortreffliche Tante, Frau Hoggarty, war über die Maßen
erfreut, schickte mir zehn Pfund als Geschenk zurück und fragte
mich, ob ich es nicht für [bookmark: page111] geraten hielt, Slopperton und Squashtail zu
verkaufen und ihr ganzes Geld in diesem ausgezeichneten Unternehmen
anzulegen.

		Natürlich konnte ich nichts Besseres tun, als Herrn Broughs
Meinung über diesen Punkt einzuholen. Herr Brough sagte mir, die
Aktien wären jetzt nicht mehr zu haben, sondern nur mit einem
Aufschlag, aber als ich ihm entgegnete, ich könnte für fünftausend
Pfund Aktien zum Nennwerte bekommen, sagte er, er wollte auch in
diesem Falle einen billigeren Preis stellen und mir einige von
seinen Aktien ablassen, besonders da er ein bißchen zu viel von den
West-Diddlesex-Aktien habe und seine übrigen Unternehmungen bares
Geld erforderten. Am Ende unseres Gesprächs, das ich Frau Hoggarty
mitzuteilen versprach, war der Direktor so gütig, mir zu sagen, er
hätte beschlossen, die Stelle eines Privatsekretärs bei dem
geschäftsführenden Direktor einzurichten, und ich sollte den Posten
mit einer Gehaltszulage von fünfzig Pfund jährlich einnehmen.

		Ich bezog jetzt also zweihundertundfünfzig Pfund jährlich,
Fräulein Smith hatte siebzig Pfund jährliche Einnahme. Und was,
sagte ich, hatten wir uns denn vorgenommen, sobald wir jährlich
dreihundert Pfund aufweisen könnten?

		Natürlich wußte Gus, und durch ihn alle Kollegen in unserem
Kontor, von meinem Verhältnis zu Mary Smith. Ihr Vater war Kapitän
zur See und ein sehr ausgezeichneter Offizier gewesen, und obwohl
Mary, wie ich schon erwähnte, mir nicht mehr als siebzig Pfund
jährlich zubrachte und ich, wie jedermann sagte, in meiner
gegenwärtigen Stellung im Kontor und in [bookmark: page112] der City überhaupt mich
vernünftigerweise nach einer jungen Dame mit mehr Vermögen hätte
umsehen sollen, gestanden meine Freunde mir doch zu, daß die
Verwandtschaft eine höchst achtbare wäre, und ich war zufrieden;
und wer hätte es auch mit einem solchen Schatz von einem Mädchen,
wie Mary, nicht sein sollen? Ich meinesteils hätte sie nicht gegen
des Lordmajors eigene Tochter mit all ihrem Vermögen umtauschen
mögen.

		Herr Brough war natürlich von meiner bevorstehenden Heirat, wie
überhaupt von allem, was die jungen Leute im Kontor betraf, genau
unterrichtet, ja, ich glaube, Abednego teilte ihm selbst mit, was
wir jeden Tag zum Mittag aßen. Jedenfalls war er mit all unseren
Angelegenheiten wunderbar vertraut. Er fragte mich denn auch, wo
Marys Geld angelegt sei. Es lag in dreiprozentigen Konsols und
betrug 2333 Pfund, 6 Schilling, 8 Pence.

		»Bedenken Sie, mein Junge,« sagte er, »daß Herr Sam Titmarsh
wenigstens sieben Prozent Zinsen für das Geld haben kann, und zwar
bei besserer Sicherheit als bei der Bank von England; denn eine
Gesellschaft, bei der John Brough an der Spitze steht, ist doch
wohl besser als jede andere in England?«

		Er hatte wahrhaftig, wie ich meinte, nicht so ganz unrecht, und
ich versprach, mich mit Marys Vormündern noch vor unserer Heirat
über die Sache zu beraten. Leutnant Smith, ihr Großvater, war
anfänglich sehr gegen unsere Verbindung gewesen. (Ich muß bekennen,
daß er, als er mich eines Tages mit ihr allein fand und ich, glaube
ich, gerade die Spitzen ihrer kleinen [bookmark: page113] Finger küßte, mich ohne
Umstände beim Kragen genommen und zur Tür hinausgeführt hatte.)
Aber Sam Titmarsh, mit einem Gehalt von 250 Pfund und Aussicht auf
150 Pfund Rente mehr, die rechte Hand von John Brough in der
Londoner City war ein ganz anderer Mann als Sam, der arme Kommis
und Sohn der armen Predigerwitwe. Der alte Herr schrieb mir denn
auch einen recht freundlichen Brief, bat mich, ihm sechs Paar
baumwollene Strümpfe und vier do.
Unterjacken von Romani besorgen zu wollen, und nahm dieselben als
Geschenk von mir an, als ich im Juni – im glücklichen Juni 1823
kam, um meine teure Mary heimzuführen.

		Herr Brough zeigte sich in bezug auf Slopperton und Squashtail,
die Besitzungen meiner Tante, die sie bis jetzt noch nicht verkauft
hatte, obwohl sie von ihrer Absicht gesprochen, gleichfalls sehr
besorgt; und da Herr Brough meinte, es sei eine Sünde und eine
Schande, daß eine Dame, an der er ein solches Interesse nähme, wie
an allen Verwandten seines lieben jungen Freundes, nur drei Prozent
Zinsen für ihr Geld haben solle, wenn sie doch anderswo acht
bekommen könne! Er nannte mich jetzt immer Sam, lobte mich den
anderen jungen Männern gegenüber (die mir dies Lob regelmäßig
hinterbrachten), sagte mir, in Fulham sei für mich stets ein Kuvert
aufgelegt, und nahm mich wiederholt dorthin mit. Ich fand nur wenig
Gäste, wenn ich dorthin kam, und Mac Whirter pflegte zu sagen,
Brough lüde mich nur an den Tagen ein, wo seine ganz gewöhnlichen
Bekannten kämen. Aber ich machte mir auch nichts aus den vornehmen
[bookmark: page114]
Leuten, in deren Sphäre ich nicht geboren war, und ich machte mir
überhaupt nicht viel aus den Besuchen in Fulham. Fräulein Belinda
war durchaus nicht mein Geschmack. Nach ihrer Verlobung mit Kapitän
Fizgig und nachdem Herr Tidd seine zwanzigtausend Pfund bezahlt
hatte, nachdem ferner einige von den vornehmen Verwandten des
Bräutigams in unseres Direktors Gesellschaft eingetreten waren,
erklärte Herr Brough plötzlich, er glaube, Kapitän Fizgig habe bloß
die Mitgift im Auge, und er forderte von ihm sofort einen Beweis,
indem er kundgab, der Kapitän müsse Fräulein Brough ohne einen
Heller Mitgift nehmen, sonst solle er sie überhaupt nicht bekommen.
Kapitän Fizgig ließ sich aber darauf in die Kolonien schicken, und
Fräulein Brough wurde übellauniger als je. Uebrigens war ich der
Meinung, daß sie aus einem schlimmen Handel noch glücklich
weggekommen sei, und bemitleidete nur den armen Tidd, der
verliebter als je zu ihr zurückkehrte, aber unbarmherzig von
Fräulein Belinda zurückgestoßen wurde. Ihr Vater sagte Tidd auch
rund heraus, seine Besuche wären Belinda unangenehm, und er müsse
ihn, obwohl er ihn stets lieben und schützen werde, bitten, seine
Besuche in der Rookery einzustellen. Der arme Bursche! Er hatte
seine zwanzigtausend Pfund für nichts bezahlt! Denn was waren ihm
sechs Prozent allein im Vergleich zu sechs Prozent und außerdem
Fräulein Belinda Broughs Hand?

		Herr Brough, der mich den »verliebten Schäfer« zu nennen
pflegte, bemitleidete mich so sehr und nahm so innigen Anteil an
meinem Wohle, daß er darauf [bookmark: page115] bestand, ich solle für einige Monate Urlaub
nehmen und nach Sommersetshire gehen; und in der Tat reiste ich ab,
heiter wie eine Lerche, im Koffer zwei ganz neue Anzüge von Von
Stiltz (die ich mir in Erwartung eines gewissen glücklichen
Ereignisses hatte machen lassen), und Leutnant Smiths Wolljäckchen
und Strümpfen sowie mit einem Paket unserer Prospekte und zwei
Briefen von Herrn Brough Esquire, wovon der eine an meine Mutter,
unsere »geschätzte Renteninhaberin« gerichtet war, der andere an
Frau Hoggarty, unsere »geehrte Aktionärin«. Herr Brough sagte in
diesen Briefen, ich sei ganz so, wie ein zärtlicher Vater es nur
wünschen könne, er betrachte mich wie seinen eigenen Sohn und bat
Frau Hoggarty ernstlich, den Verkauf ihres kleinen Landbesitzes
nicht aufzuschieben, da Grund und Boden augenblicklich hoch im
Preise ständen und ohne Frage fallen müßten, daß dagegen die
West-Diddlesexaktien noch (verhältnismäßig) niedrig ständen und
binnen ein paar Jahren zweifellos den doppelten, drei- ja
vierfachen Wert haben würden.

		So vorbereitet und ausgerüstet nahm ich Abschied von meinem
lieben Gus. Als wir uns im Hofe des Wirtshauses »zum Zapfen« in der
Fleetstreet Lebewohl sagten, ahnte ich, daß ich nie nach unserer
gemeinsamen Wohnung in Salisbury Square zurückkehren würde, und
hatte deshalb der Wirtin und ihrer Familie ein paar kleine
Geschenke gemacht. Sie sagte, ich sei der respektvollste junge
Mann, den sie je im Hause gehabt, was freilich nicht viel sagen
wollte, denn Bell Lane liegt im Bezirk des Fleetgefängnisses,
[bookmark: page116] und ihre
Abmieter waren gewöhnlich Insassen des Schuldgefängnisses gewesen.
Gus, der arme Bursche, weinte und schluchzte dergestalt, daß er
keinen Bissen von dem Brot und gerösteten Schinken essen konnte,
das ich zum Frühstück für uns im Gasthaus zum »Zapfen« auftragen
ließ, und als ich davonfuhr, winkte er unter dem Torweg des
Gasthauses mit Hut und Taschentuch, und ich glaube ganz bestimmt,
daß ihm die Räder der blauen Kutsche über die Zehen gingen, denn
ich hörte ihn, als wir durchs Tor fuhren, laut aufschreien. Ach!
wie verschieden waren meine Gefühle jetzt, da ich stolz auf dem
Bocke neben Jim Ward, dem Rosselenker, saß, von denen beim vorigen
Mal, da ich die Kutsche bestieg und meine teure Mary verließ, um
mit meiner Diamantnadel nach London zurückzukehren!

		Als wir uns meiner Heimat näherten (es war in Grumpley, drei
Meilen von unserem Städtchen entfernt, wo die Blaue Kutsche
gewöhnlich hält und ein Glas Ale im »Poppletons Wappen« eingenommen
wird), sah es fast aus, als wenn unser Parlamentsvertreter, Herr
Poppleton, selber gekommen wäre, so groß war die vor dem Gasthofe
versammelte Menschenmenge. Und der Wirt des Gasthofes und alle aus
dem Städtchen waren da, sogar Tom Wheeler, der Postillon von Frau
Rincers Posthalterei in unserer Stadt, und lenkte die alten
isabellfarbigen Gäule, die, der Himmel steh' mir bei!, meiner Tante
gelbe Kutsche zogen, in der sie jährlich nur dreimal ausfuhr, und
in der sie jetzt mit ihrem prächtigen Kaschmirschal und einem neuen
Federhute thronte. Sie winkte [bookmark: page117] mit einem weißen Taschentuche aus dem Fenster,
und Tom Wheeler rief Hurra, und eine Anzahl der kleinen
Straßenjungen von Grumpley, denen jede Gelegenheit zu schreien
erwünscht kam, stimmten mit ein. Wie hatte sich aber Tom Wheeler
verändert! Ich erinnerte mich, wie er noch vor ein paar Jahren mich
vom Wagentritt hinuntergepeitscht hatte, wenn ich mich anhängte, um
ein Stück mitzufahren!

		Und hinter dem Wagen meiner Tante kam der vierräderige
Stuhlwagen des Leutnants Smith von der Königlichen Marine, der
seinen alten fetten Pony selbst fuhr und seine Frau zur Seite
hatte. Ich schaute nach dem hinteren Stuhl und fühlte mich ein
wenig enttäuscht, da ich dort eine gewisse Jemandin nicht fand.
Aber ich törichter Bursche! Die Jemandin war ja in der gelben
Kalesche bei meiner Tante, wurde rot wie eine Päonie und sah sehr
glücklich aus! – O so glücklich und hübsch! Sie trug ein weißes
Kleid mit hellblau-gelber Schärpe, nach der Behauptung meiner Tante
die Farben der Hoggartys, obgleich ich bis zur Stunde noch nicht
weiß, was die Hoggartys mit Hellblau und Gelb zu tun haben.

		Der Postillon der Blauen Kutsche blies, als seine vier Pferde
davontrabten, eine Fanfare, die Straßenjungen schrien wieder hurra,
ich wurde auf den Reitsitz zwischen Frau Hoggarty und Mary
postiert, Tom Wheeler peitschte auf seine Falben los; der Leutnant
(der mir herzlich die Hand geschüttelt hatte und dessen dicker Hund
diesmal nicht den leisesten Versuch machte, mich zu beißen), ließ
seinen Pony ausgreifen, daß dessen fette Flanken bald wieder mit
Schaum [bookmark: page118]
bedeckt waren, und in dieser, ich möchte sagen, nie dagewesenen
Prozession zog ich wie im Triumph in unser Städtchen ein.

		Meine gute Mutter und die Mädchen, – Gott segne sie! – alle neun
in ihren Nankingspenzern (ich hatte für jede was Hübsches im Koffer
bei mir) – konnten sich keinen Wagen leisten, hatten sich aber auf
dem Wege am Eingang des Städtchens aufgestellt; und da gab's ein
solches Hände- und Taschentücherwinken, und obwohl meine Tante
wenig Notiz von ihnen nahm, ausgenommen ein majestätisches
Kopfnicken – dies ist bei einer Frau von ihrem Vermögen wohl
verzeihlich –, so leistete Mary Smith darin sogar noch mehr als ich
und winkte mit den Händen, soviel wie alle zehn zusammen. Ach! wie
meine liebe Mutter schluchzte und mich segnete, als sie mich
erblickte, mich ihres Herzens Trost und ihren liebsten Jungen
nannte und mich ansah, als sei ich ein Muster von Tugend und
Klugheit, während ich doch nichts als ein sehr glücklicher junger
Bursch war, der es mit Hilfe gütiger Freunde schnell zu einem recht
hübschen Einkommen gebracht hatte.

		Ich sollte nicht bei meiner Mutter wohnen, das hatten wir im
voraus abgemacht, denn obwohl sie und Frau Hoggarty nicht besonders
gute Freunde waren, so meinte meine Mutter doch, es könnte zu
meinem Nutzen sein, wenn ich bei meiner Tante abstiege, und so
verzichtete sie auf das Vergnügen, mich bei sich zu haben; aber
obwohl ihr Haus das bei weitem bescheidenere von beiden war, so
brauche ich wohl nicht zu erwähnen, daß ich es Frau Hoggartys
prächtigerem [bookmark: page119] bei weitem vorgezogen hatte, wäre es auch nur
allein wegen des schrecklichen Rosoglio gewesen, den ich jetzt
kannenweis trinken mußte.

		Wir fuhren also zu Frau Hoggartys Haus, die diesen Abend ein
großes Diner gab und einen besonderen Lohndiener gemietet hatte.
Als sie aus dem Wagen stieg, gab sie Tom Wheeler einen Sixpence mit
dem Bedeuten, das sei für ihn, das weitere für den Wagen werde sie
später mit Frau Rincer abmachen, worauf Tom ihr den Sixpence
fluchend und schimpfend vor die Füße warf und von meiner Tante mit
Recht ein »unverschämter Kerl« genannt wurde.

		Sie hatte ein solches Wohlgefallen an mir gefunden, daß sie mich
gar nicht mehr von sich lassen wollte. Wir saßen Morgen für Morgen
über ihren Rechnungen und beratschlagten stundenlang über die
Zweckmäßigkeit, Slopperton zu verkaufen, ohne indessen zu einem
Resultat zu gelangen, denn Hodge und Smithers konnten den Preis,
den meine Tante stellte, nicht bekommen. Sie gelobte mir dabei
wiederholt, ich solle nach ihrem Tode jeden Pfennig ihres Vermögens
erhalten.

		Hodge und Smithers gaben ebenfalls eine große Gesellschaft und
behandelten mich mit der besonderen Aufmerksamkeit, die überhaupt
jedermann im Städtchen für mich hatte. Wer es sich nicht leisten
konnte, Diners zu geben, veranstaltete Teeabende, und alle tranken
die Gesundheit des jungen Paares, und manchesmal errötete meine
Mary über die Anspielungen, die nach Tisch auf ihre veränderten
Verhältnisse gemacht wurden.

		[bookmark: page120] Endlich
war der glückliche Tag für die Feier festgesetzt, und der 24. Juli
1823 begrüßte mich als den seligsten Bräutigam des hübschesten
Mädchens der Grafschaft Sommersets. Wir gingen vom Hause meiner
Mutter aus in die Kirche; denn darauf hatte sie unter jeder
Bedingung bestanden, und meine neun Schwestern waren die
Brautjungfern; ei, und Gus Hoskins kam eigens von London, um mir
als Brautführer zu dienen; er nahm mein früheres Zimmerchen bei
meiner Mutter ein, blieb eine Woche bei ihr, und warf bei der
Gelegenheit, wie ich später erfuhr, ein Auge auf Fräulein Winny
Titmarsh, meine liebe vierte Schwester.

		Meine Tante bewies sich bei der Hochzeitsfeier wirklich sehr
gütig. Sie hatte mir schon ein paar Wochen vorher den Auftrag
gegeben, drei prächtige Kleider für Mary bei der berühmten Madame
Mantalini in London zu bestellen und einige andere elegante
Putzsachen und gestickte Taschentücher von Howell und James kommen
zu lassen. Man schickte mir diese Sachen zu, und sie galten als
meine Brautgeschenke, obwohl Frau Hoggarty mir zu verstehen
gab, daß ich mich um Bezahlung der Rechnungen nicht zu kümmern
brauchte, und ich fand dieses ihr Benehmen sehr großmütig. Außerdem
stellte sie uns am Hochzeitstage ihren Wagen zur Verfügung und
verfertigte mit ihren eigenen Händen einen schönen karmoisinroten
atlassenen Arbeitsbeutel für Frau Samuel Titmarsh, ihre liebe
Nichte. Dieser Beutel enthielt ein mit Nadeln und anderen
Nähutensilien vollständig ausgestattetes Nähzeug, denn sie hoffte,
daß Frau [bookmark: page121]
Titmarsh niemals die Nadelarbeit vernachlässigen werde, und eine
Börse, die ein paar Silberpfennige und eine sehr seltene Münze
enthielt. »Solange Sie diese haben, mein liebes Kind,« sagte Frau
Hoggarty, »werden Sie niemals Mangel leiden, und ich will
inbrünstig, ja inbrünstig beten, daß Sie sie immer behalten
mögen.« In der Wagentasche fanden wir ein Paket Zwieback und eine
Flasche Rosoglio. Wir lachten darüber und schenkten sie Tom
Wheeler, der aber ebenfalls nicht viel mehr Geschmack als wir daran
zu finden schien.

		Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, daß ich in Herrn Von
Stiltzens Frack (der dritte oder vierte Anzug, in einem Jahr, Gott
sei's geklagt!) mich trauen ließ und daß an meinem Busen steif der
große Hoggartydiamant funkelte.

	
		
		Neuntes Kapitel

		Sam nebst Frau und Tante und Diamant kehren
nach London zurück

		 

		Wir brachten die Flitterwochen damit zu, Pläne
für unser Leben in London zu schmieden und uns in Gedanken ein
irdisches Paradies zu bauen! Nun, wir zählten beide zusammen nicht
mehr als vierzig Jahre, und ich meinesteils habe nie gefunden, daß
Luftschlösserbauen jemandem schadet, wohl aber viel Vergnügen
macht.

		[bookmark: page122] Bevor
ich London verließ, hatte ich mich natürlich nach einer Wohnung
umgesehen, wie sie für Leute von unserem kleinen Einkommen paßte;
Gus Hoskins und ich waren nach den Kontorstunden gemeinschaftlich
auf die Wohnungsjagd gegangen und hatten endlich ein sehr hübsches
kleines Landhäuschen in Camden Town gemietet; es hatte auch einen
Garten, worin »gewisse kleine Leute«, wenn sie bei uns ankamen,
spielen konnten, einen Pferdestall und eine Wagenremise, wenn wir
dies je brauchen sollten, – und warum denn nicht in ein paar
Jahren? – außerdem gute gesunde Luft, lag in mäßiger Entfernung von
der »Börse« und kostete alles in allem dreißig Pfund jährlich. Ich
hatte Mary diesen kleinen Fleck so enthusiastisch beschrieben, wie
Sancho dem Gil Blas Lizias beschreibt, und mein liebes Weibchen war
entzückt von der Aussicht, dort allein schalten und walten zu
können; sie beteuerte, sie wolle die besten Gerichte immer selbst
kochen (besonders einen Marmeladepudding, den ich sehr zu lieben
eingestehen muß), und versprach Gus, ihn jeden Sonntag zu uns nach
der »Clematislaube« einzuladen, nur dürfte er seine schrecklichen
Zigarren nicht mehr rauchen. Gus seinerseits verschwor sich auch,
er wolle ein Zimmer in der Nachbarschaft nehmen, denn er könnte es
nicht über sich gewinnen, nach Bell Lane zurückzugehen, wo wir
beide so glücklich zusammen gewesen waren, und da sagte die
gutherzige Mary, sie wolle sich zur Gesellschaft meine Schwester
Winny einladen, worauf Hoskins rot wurde und sagte: »Puh! Unsinn!«
Aber all unsere Hoffnungen auf ein heiteres niedliches
Clematishäuschen [bookmark: page123] fielen in nichts zusammen, als bei unserer
Rückkehr von unserem kleinen Flitterwochenausflug Frau Hoggarty uns
erklärte, sie sei des Landlebens müde und hätte beschlossen, mit
ihrem lieben Neffen und ihrer lieben Nichte nach London zu gehen,
ihnen dort das Haus zu führen und sie ihren Freunden in der
Metropole vorzustellen.

		Was konnten wir tun? Wir wünschten sie vielleicht nach Bath,
nach London aber keinesfalls. Aber dem ließ sich nicht abhelfen;
wir mußten sie schon mitnehmen; denn, wie meine Mutter meinte, wenn
wir sie beleidigten, ging unserer Familie ihr Vermögen verloren,
und wir beiden jungen Leute konnten wohl in die Lage geraten, es zu
brauchen.

		So kamen wir denn im Wagen meiner Tante ziemlich trübselig
gestimmt nach London; wir hatten den ganzen Weg mit
Extrapostpferden zurückgelegt, denn eine Dame von dem Range meiner
Tante konnte nicht in der Landpostkutsche fahren, und ich hatte
dafür nicht weniger als vierzehn Pfund zu bezahlen, was den kleinen
Bestand meiner Kasse so ziemlich erschöpfte.

		Zuerst bezogen wir eine möblierte Wohnung, und wechselten
dieselbe dreimal in drei Wochen. Wir gerieten mit der ersten Wirtin
in Streit, weil meine Tante behauptete, sie habe von einer zum
Mittag aufgetragenen Hammelkeule ein Stück abgeschnitten; aus der
zweiten Wohnung zogen wir aus, weil meine Tante beteuerte, das
Dienstmädchen stehle Kerzen; aus der dritten gingen wir fort, weil
Tante Hoggarty am [bookmark: page124] Morgen nach unserer Ankunft mit schrecklich
geschwollenem und zerstochenem Gesicht beim Frühstück erschien –
was nun wieder daran schuld war, das weiß ich nicht. Genug,
um eine lange Geschichte kurz zu erzählen, dies ewige Umziehen und
die endlosen Geschichten und Streitereien meiner Tante machten mich
halb wahnsinnig. Von ihren vornehmen Bekanntschaften war niemand in
London, und es war ein steter Grund zum Zwist zwischen uns, daß ich
sie noch nicht bei John Brough, Esquire, dem Parlamentsmitglied,
und bei Lord und Lady Tiptoff, ihren Verwandten, eingeführt
hatte.

		Herr Brough befand sich, als wir in London ankamen, in Brighton,
und bei seiner Rückkehr wollte ich unserem Direktor doch nicht
gleich sagen, ich hätte meine Tante mitgebracht und wäre dadurch in
Geldverlegenheit gekommen. Als ich ihm endlich dies letztere
mitteilen mußte und um einen Vorschuß bat, sah er ziemlich ernst
aus; als er aber hörte, daß mein Geldmangel durch Mitkommen meiner
Tante nach London entstanden sei, änderte sein Ton sich
augenblicklich.

		»Das ist ganz was anderes, mein lieber Junge; Frau Hoggarty ist
in einem Alter, wo man ihr nichts abschlagen darf. Hier sind
hundert Pfund, und wenn Sie irgendwie mehr Geld brauchen, so ziehen
Sie, bitte, nur auf mich.« Dies half mir aus der Verlegenheit, bis
sie ihren Anteil an den Haushaltungskosten bezahlen würde. Und
sofort am nächsten Tage machten Herr und Frau John Brough in ihrem
prächtigen vierspännigen Wagen Frau Hoggarty und meiner [bookmark: page125] Frau in unserer
Wohnung in Lambs Conduit Street ihre Aufwartung.

		Es war an demselben Tage, wo meine arme Tante mit einem so
traurig zugerichteten Gesicht erschien, und sie ermangelte auch
nicht, Frau Brough von der Ursache in Kenntnis zu setzen und
hinzuzufügen, daß sie auf Castle Hoggarty oder auf ihrem Landsitze
in Sommersetshire von so greulichen entsetzlichen Dingen nie gehört
hätte.

		»Gott im Himmel!« rief John Brough Esquire, »daß eine Dame Ihres
Ranges in dieser Weise leiden muß! – Die treffliche Verwandte
meines lieben jungen Freundes Titmarsh! Niemals, Madame – niemals
soll man sagen können, daß Frau Hoggarty von Castle Hoggarty solch
schrecklicher Demütigung ausgesetzt sein muß, solange als John
Brough ihr ein Heim zu bieten hat, – ein bescheidenes, glückliches,
christliches Heim, Madame, obzwar es vielleicht hinter der Pracht
zurückbleibt, an die Sie im Laufe Ihres vornehmen Lebens gewöhnt
worden sind. Isabella, meine Liebe! – Belinda! – sprecht mit Frau
Hoggarty. Sagt ihr, sie solle John Broughs Haus vom Boden bis zum
Keller als das ihrige betrachten – ich wiederhole es, Madame, vom
Boden bis zum Keller. Ich wünsche, verlange, ja befehle, daß die
Koffer der Frau Hoggarty vom Castle Hoggarty sofort in meinen Wagen
gebracht werden! Haben Sie die Güte, Frau Titmarsh, selbst danach
zu sehen, und sorgen Sie dafür, daß die Bequemlichkeit Ihrer lieben
Tante fortan besser berücksichtigt wird, als bisher.«

		Mary ging ein wenig verwundert über diesen [bookmark: page126] Befehl hinaus. Aber Herr Brough
war doch ein zu großer Mann und ihres Samuel Wohltäter, und
obgleich das törichte Kind durchaus anfangen mußte zu weinen, als
sie die ungeheuren Koffer der Tante mühsam packte, so vollendete
sie doch die Arbeit und kam mit lächelndem Gesichte zu meiner Tante
hinunter, die Herrn und Frau Brough inzwischen mit einem langen und
ausführlichen Bericht über die Bälle im Dubliner Schloß, zu Zeiten
Lord Charlevilles, regaliert hatte.

		»Ich habe die Koffer gepackt, Tante, aber ich bin nicht stark
genug, sie herunterzubringen,« sagte Mary.

		»Gewiß nicht, gewiß nicht,« sagte John Brough, vielleicht etwas
beschämt. »Holla! Georg, Friedrich, August, kommt gleich hinauf und
holt die Koffer der Frau Hoggarty von Castle Hoggarty, diese junge
Dame wird sie euch zeigen.«

		Ja, so groß war Herrn Broughs Zuvorkommenheit, daß, als einige
von seinen eleganten Dienern sich weigerten, die Koffer zu tragen,
er selbst mit jeder Hand einen von ihnen ergriff, nach dem Wagen
trug und so laut, daß es die ganze Lamb Conduit Street hören
konnte, rief: »John Brough ist nicht stolz – nein, nein, und wenn
seine Bedienten sich zu groß und vornehm dünken, so wird er sie
lehren, was Demut ist.«

		Frau Brough lief ebenfalls die Treppen hinab und wollte ihrem
Mann die Koffer aus den Händen nehmen, aber sie waren ihr ebenfalls
zu schwer, und so begnügte sie sich damit, sich auf den einen
niederzusetzen [bookmark: page127] und jeden Vorübergehenden zu fragen, ob John
Brough nicht ein Engel von Mann sei?

		In dieser Weise verließ uns also meine Tante. Ich erfuhr von
ihrer Abreise nichts, denn ich war gerade im Kontor und erblickte,
als ich um fünf Uhr mit Gus nach Hause schlenderte, am Fenster
meine liebe Mary, die uns lachend zuwinkte und uns Zeichen machte,
wir möchten beide heraufkommen. Das schien mir ziemlich
verwunderlich, weil Frau Hoggarty Hoskins nicht ausstehen konnte
und mir tatsächlich wiederholt erklärt hatte, entweder sie oder er
müßte das Haus meiden. Nun, wir gingen also hinauf, und Mary, die
ihre Tränen getrocknet hatte, empfing uns mit dem heitersten
Gesicht, lachte, klatschte in die Hände, tanzte und schüttelte Gus
die Hand. Und welchen Vorschlag, meinen Sie wohl, hatte uns der
kleine Schelm zu machen? So wahr ich ein ehrlicher Mann bin, sie
sagte, sie hätte die größte Lust, nach Vauxhall zu gehen!

		Da der Tisch nur für drei Personen gedeckt war, so nahm Gus
seinen Platz mit Furcht und Zittern ein; aber nun erzählte Frau Sam
Titmarsh, was sich zugetragen hatte und wie Frau Hoggarty in
Broughs prächtiger vierspänniger Kutsche nach Fulham entführt
worden war. Ich muß leider gestehen, daß ich nichts weiter sagte,
als: »Laß sie gehen!«, und wir ließen uns denn auch unsere
Kalbskoteletten und unseren Marmeladepudding vielleicht weit besser
schmecken, als Frau Hoggarty ihr auf Silber serviertes Diner in der
Rookery mundete.

		Unsere Partie nach Vauxhall fiel recht lustig aus, [bookmark: page128] und Gus bestand
darauf, uns freizuhalten, und nichts konnte uns willkommener sein,
als daß die Abwesenheit meiner Tante sich auf drei Wochen
ausdehnte, denn wir fühlten uns ohne sie um vieles froher und
behaglicher. Meine kleine Mary pflegte mir mein Frühstück zu
bereiten, ehe ich morgens nach dem Kontor ging, und jeden Sonntag
hatten wir ein Fest, wenn wir zusahen, wie die lieben kleinen
Kinderchen im Findelhause ihr gekochtes Rindfleisch mit Kartoffeln
verzehrten, und ergötzten uns dann an der schönen Musik; so schön
die letztere aber auch war, so erschienen mir die Kinder doch noch
schöner, und der Anblick ihrer unschuldigen glücklichen Gesichter
war erbaulicher, als die beste Predigt. An Wochentagen machte meine
Frau gegen fünf Uhr abends auf der linken Seite der Lambs Conduit
Street (wo man nach Holborn geht), einen Spaziergang – ja, sie
setzte denselben manchmal bis nach Snow Hill fort, wo zwei junge
Leute von der I.-W.-D.-Feuer- und Lebensversicherung ihr ziemlich
sicher begegnen mußten, und dann gingen wir alle drei
seelenvergnügt zum Essen! Eines Tages kamen wir gerade dazu, als
ein abscheulicher Kerl, mit hohen Absätzen unter den Stiefeln,
einem Spazierstock mit goldnem Knopf in der Hand, und mit einem
Backenbart, der das ganze Gesicht bedeckte, der Mary unter den Hut
guckte. Und dicht bei Day & Martins Wichsegeschäft (das damals
nicht annähernd so schön war, wie jetzt) – da war also der Kerl im
besten Reden und Aeugeln, als wer herankam? Natürlich Gus und ich.
Und schon im allernächsten Augenblicke war mein Gentleman am
Rockkragen [bookmark: page129]
gepackt und fand sich zappelnd unter den Rädern der dort haltenden
Droschken wieder, zum nicht geringen Vergnügen aller Kutscher. Das
beste von allem war, daß er seine Perücke samt seinem ganzen
Backenbart in meiner Hand ließ. Mary sagte: »Tu ihm nicht zuviel,
Samuel, er ist ja nur ein Franzos.« Und so gaben wir ihm seine
Perücke zurück, die einer von den grinsenden Kutschern sich
aufsetzte und dann dem im Stroh liegenden Eigentümer
zurückbrachte.

		Dieser rief uns etwas nach, wie: » Arrêtez« und » Français« und » champ
d'honneur«, aber wir schritten weiter, wobei Gus den Daumen
an seine Nase legte und seine Finger nach Meister Franzmann hin
ausspreizte. Das erregte allgemeines Gelächter, und so endete das
Abenteuer.

		Etwa zehn Tage nach der Abreise meiner Tante kam von ihr ein
Brief, den ich hiermit wörtlich wiedergebe:

		»Mein teurer Neffe, – es war mein ernstlicher Wunsch, schon eher
nach London zurückzukehren, denn ich bin gewiß, daß du und meine
Nichte Mary mich sehr vermissen werden, besonders da sie, das arme
Ding, in den Verhältnissen der großen Stadt ganz unerfahren ist,
von der Führung eines Haushalts gar nichts versteht und in jeder
Weise, sowohl als Hausfrau wie auch als Familienmutter, wohl
schwerlich ohne mich fertig zu werden vermag.

		Sage ihr, daß sie unter keiner Bedingung für die besten Stücke
Fleisch mehr als 6½ Pence, für das Suppenfleisch aber nur 4½ Pence
bezahlen soll, und daß man die allerbeste Londoner Butter für 8½
Pence [bookmark: page130]
kauft; natürlich nimmt man für Puddings und sonst in der Küche eine
geringere Sorte. Meine Koffer hat Frau Titmarsh sehr schlecht
gepackt, und die Haspe des Mantelsackschlosses ist durch mein
gelbes Atlaskleid hindurchgegangen. Ich habe es aber ausgebessert
und schon zweimal bei eleganten (wenn auch kleinen)
Abendgesellschaften getragen, die mein gastfreier Wirt gab. Mein
erbsengrünes Sammetkleid hatte ich am Sonnabend bei einem großen
Diner an, wo Lord Scaramouch mich zu Tische führte. Es ging dabei
sehr großartig her. Suppe am oberen und unteren Tischende (weiße
und braune), Steinbutt und Lachs mit ungeheuern Terrinen voll
Hummersauce. Der Hummer kostete allein fünfzehn Schilling,
Steinbutt drei Guineen. Der Lachs wog sicherlich fünfzehn Pfund und
kam nicht wieder auf die Tafel. Selbst marinierter Lachs wurde die
ganze Woche darauf nicht auf den Tisch gebracht. Solche
Verschwendung würde gewiß Frau Samuel Titmarsh sehr gefallen, die,
wie ich immer zu sagen pflege, das Licht gern an beiden Enden
anzündet. Nun, zum Glück habt Ihr, junges Volk, eine alte Tante,
die die Sache besser versteht und einen großen Geldbeutel hat, ohne
den gewisse Leute freilich ihr Gehen lieber sehen würden, als ihr
Bleiben. Ich meine nicht Dich, Samuel, Du bist, das muß ich
gestehen, immer ein pflichtgetreuer Neffe gegen mich gewesen. Nun,
ich werde wohl nicht mehr zu lange leben, und gewisse Leute werden
sich nicht grämen, wenn ich in meinem Sarge liege.

		Am Sonntag hatte ich sehr arge Magenschmerzen und dachte erst,
es könnte von der Hummersauce sein; [bookmark: page131] aber Doktor Blogg, der herbeigerufen
wurde, sagte, er fürchte sehr, das Uebel sei auszehrender Art; aber
er gab mir Pillen und ein Tränkchen, worauf es besser wurde. Bitte,
geh' doch zu ihm – er wohnt in Pimlico und Du kannst nach Schluß
des Kontors dorthin gehen – und überreiche ihm mit meinen besten
Empfehlungen 1 Pfund, 1 Schilling. Ich habe außer einer
Zehnpfundnote kein Geld hier, alles andere habe ich eingeschlossen
in meiner Schatulle in Lambs Conduit Street zurückgelassen.

		Obwohl nun der Körper in Herrn Broughs großartigem Hausstande
nicht vernachlässigt wird, wie Du siehst, so kann ich Dir doch
versichern, daß ebenso für den Geist gesorgt wird. Herr Brough
liest jeden Morgen eine Andacht, oh! und wie diese geistlichen
Uebungen die Seele vor dem Frühstück erfrischen! Alles ist im
besten Stil eingerichtet, – silberne und goldne Teller zum ersten
und zweiten Frühstück und zum Diner; alles ist mit Broughs
Namenszug und seinem Wappen gezeichnet, einem Bienenstock mit der
lateinischen Unterschrift Industria,
was soviel heißt wie Industrie – selbst die porzellanenen
Waschschüsseln und andere Geräte in meinem Schlafzimmer sind so
gezeichnet. Am Sonntag wurden wir durch eine besondere Andacht
beglückt, die der ehrwürdige Rev. Grimes Wapshot von der
Anabaptistenkapelle hier leitete, der uns auch am Nachmittag in
Herrn Broughs Privatkapelle eine dreistundenlange Predigt hielt.
Als Witwe eines Hoggarty bin ich stets eine zuverlässige und
getreue Anhängerin der Hochkirche gewesen, aber ich muß gestehen,
Herrn Wapshots Predigt war bei [bookmark: page132] weitem besser, als die des Reverend Bland
Blenkinsop, der zu dieser Kirche gehört und mit uns nach Tische
eine kurze zweistündige Andacht hielt.

		Frau Brough ist, unter uns gesagt, ein armes einfältiges
Geschöpf, das nicht den geringsten eigenen Willen besitzt. Fräulein
Brough – hm – die ist so unverschämt, daß ich ihr beinah einmal
eine Ohrfeige gab und sofort aus dem Hause gegangen wäre, wenn
nicht Herr Brough meine Partei genommen und wenn das Fräulein sich
nicht angemessenerweise entschuldigt hätte.

		Ich weiß noch nicht – weil ich hier wirklich so gut aufgenommen
bin – wann ich zur Stadt zurückkehren werde. Doktor Blogg sagt, die
Luft von Fulham sei für meinen Zustand die beste der Welt, und da
die Damen des Hauses nicht mit mir spazieren gehen, so hat der Rev.
Grimes Wapshot schon mehrere Male die Güte gehabt, mir seinen Arm
zu leihen; es ist ein großer Genuß, mit einem solchen Führer nach
Putney und Wandsworth zu wandeln und die wunderbaren Werke der
Natur zu betrachten. Ich habe mit ihm auch über meinen Besitz in
Slopperton gesprochen, und er teilt nicht Herrn Broughs Meinung,
daß ich ihn verkaufen solle; aber ich werde in diesem Punkte ganz
nach meinem eigenen Willen handeln.

		Inzwischen mußt Du eine bequemere Wohnung nehmen und mein Bett
jeden Abend wärmen und an Regentagen ein Feuer im Kamin machen
lassen, und Frau Titmarsh soll auch nach meinem blauseidenen Kleide
sehen und es, bis ich wiederkomme, gewendet haben; meinen
Purpurspenzer kann sie für sich nehmen, [bookmark: page133] denn ich hoffe, sie trägt die
drei schönen Kleider nicht, die Du ihr gegeben hast, sondern hebt
sie bis zu besseren Zeiten auf. Ich werde sie demnächst bei meinem
Freunde, Herrn Brough, einführen und bei einigen anderen Bekannten
und schließe als Deine Dich stets liebende Tante.

		P. S. Ich habe angeordnet, daß man
eine Kiste Rosoglio von Sommersetshire schicken soll. Wenn sie
ankommt, bitte ich Dich, die Hälfte hierher zu senden (und
natürlich das Porto zu bezahlen). Es wird dies ein passendes
Geschenk für meinen liebenswürdigen Gastfreund Herrn Brough
sein.«

		Diesen Brief brachte Herr Brough mir selbst ins Kontor; er
entschuldigte sich, daß er aus Versehen das Siegel erbrochen habe,
denn der Brief sei unter die seinigen geraten, und er habe ihn
aufgemacht, ohne nach der Adresse zu sehen. Natürlich habe er ihn
nicht gelesen, und das war mir sehr lieb, denn ich hätte nicht
gewünscht, daß er meiner Tante Meinung über seine Tochter und Frau
erführe.

		Am nächsten Tage schickte man mir aus Toms Kaffeehaus, Cornhill,
ins Kontor die Nachricht, daß ein Herr mich in einer besonderen
Angelegenheit zu sprechen wünsche; ich begab mich dorthin und fand
meinen alten Freund, Anwalt Smithers, von der Firma von Hodge und
Smithers, der eben mit der Blauen Kutsche angekommen war und seine
Reisetasche noch zwischen den Knien hielt.

		»Sam, mein Junge,« begann er, »Sie sind der Erbe Ihrer Tante,
und ich habe in bezug auf ihr Vermögen eine Neuigkeit, die Sie
wissen müssen. Sie [bookmark: page134] schrieb, wir möchten ihr eine Kiste des von ihr
selbst bereiteten Weines, den sie Rosoglio nennt, schicken, und der
mit all ihren Sachen in unserem Speicher liegt.«

		»Nun,« sagte ich lachend, »meinetwegen kann sie soviel Rosoglio
verschenken, wie sie Lust hat. Ich begebe mich jeden
Anspruchs.«

		»Bah!« sagte Smithers, »das ist's doch nicht, obwohl uns ihr
Haushalt freilich verteufelt im Wege ist, – das ist's aber nicht;
sondern im Postskriptum des Briefes beauftragt sie uns nämlich,
Slopperton und Squashtail sofort zum Verkauf auszubieten, weil sie
ihr Geld anderswo anlegen wolle.«

		Ich wußte, daß die beiden Besitzungen Slopperton und Squashtail
für die Herren Hodge und Smithers die Quelle eines recht hübschen
Einkommens gewesen waren, denn meine Tante lag mit ihren Pächtern
stets im Prozeß und bezahlte ihre Streitsucht ziemlich teuer, so
daß mir die Besorgnis des Herrn Smithers wegen des Verkaufs
derselben nicht ganz uneigennützig schien.

		»Und sind Sie ganz expreß nach London gekommen, Herr Smithers,
um mich mit dieser Tatsache bekannt zu machen? Ich glaube, Sie
hätten besser getan, entweder die Anordnungen meiner Tante gleich
auszuführen oder zu ihr nach Fulham zu gehen und die Angelegenheit
mit ihr zu besprechen.«

		»Aber zum Henker, Herr Titmarsh! merken Sie denn nicht, daß Ihre
Tante die Besitzung nur verkaufen will, um Brough das Geld zu
geben, und wenn Brough das Geld bekommt, so –«

		[bookmark: page135] »So
wird er ihr sieben anstatt drei Prozent geben, – das ist doch kein
Unglück.«

		»Aber Sie müssen doch auch die Sicherheit bedenken. Er sitzt
jetzt ohne Zweifel in der Wolle – sehr sogar – vollkommen
respektabel – über jeden Zweifel respektabel. Aber wer kann wissen,
wie alles kommt? Eine Krisis kann eintreten, und dann richten ihn
diese fünfhundert Gesellschaften, bei denen er beteiligt ist,
sicher zugrunde. Da ist die Ingwerbiergesellschaft, deren Direktor
Brough ist und über die sich sehr bedenkliche Gerüchte verbreiten.
Da ist ferner die vereinigte Baffinsbai- Muff- und Pelzgesellschaft
– die Aktien stehen jetzt sehr niedrig, und Brough ist ebenfalls
dort Direktor. Dann haben sie die Patentschuhgesellschaft – die
Aktien stehen auf 65, und es ist eine neue Einzahlung
ausgeschrieben, die niemand leisten wird.«

		»Unsinn, Herr Smithers! Besitzt nicht Brough allein für
fünfhunderttausend Pfund Aktien der Independent West-Diddleser, und
steht die etwa schlecht? Und überdies, wer hat denn meiner Tante
angeraten, ihr Geld in diesem Unternehmen anzulegen? Das möchte ich
doch wissen.«

		Da hatte ich ihn gefangen.

		»Ja, freilich, es ist auch eine ganz gute Spekulation und hat
Ihnen, Sam, mein lieber Junge, jährlich dreihundert eingebracht,
und Sie können uns für das Interesse, das wir an Ihnen nehmen, nur
Dank wissen (wir haben Sie lieb wie einen Sohn, und Fräulein Hodge
hat sich noch immer nicht über eine gewisse Heirat getröstet!), und
Sie werden uns doch hoffentlich [bookmark: page136] nicht tadeln wollen, weil wir Ihr Glück
mitbegründet haben, nicht wahr?«

		»Nein, zum Henker, gewiß nicht!« sagte ich, schüttelte ihm die
Hand und nahm ein Glas Sherry und ein paar Zwiebäcke an, die er
bestellte.

		Aber Smithers gab seine Sache noch nicht verloren. – »Sam,«
meinte er, »beherzigen Sie meine Worte und nehmen Sie Ihre Tante
von der Rookery fort. Sie hat an Frau Smithers ein langes und
breites von einem geistlichen Herrn geschrieben, mit dem sie da
lange Spaziergänge macht, – dem Reverend Grimes Wapshot. Der Mann
hat es auf sie abgesehen. Er war im Jahre 1814 in Lancaster der
Fälschung angeklagt, und fast wäre es ihm damals an den Kragen
gegangen. Nehmen Sie sich vor ihm in acht, Sam – er hat ein Auge
auf ihr Geld.«

		»Keine Spur,« entgegnete ich und zog Frau Hoggartys Brief aus
der Tasche, »da lesen Sie selbst.«

		Er überlas den Brief sehr aufmerksam, schien sich darüber zu
amüsieren und gab ihn mir dann zurück. »Gut, Sam,« sagte er dann,
»nun habe ich Sie nur noch um zweierlei zu bitten, – einmal, daß
Sie keiner lebenden Seele etwas von meinem Hiersein sagen, und
zweitens, daß ich in Lambs Conduit Street mit Ihnen und Ihrem
hübschen Frauchen zu Mittag essen darf.«

		»Ich verspreche Ihnen beides von Herzen gern,« sagte ich
lachend. »Aber wenn Sie mit uns essen, wird auch Ihre Anwesenheit
in London bekannt werden, denn mein Freund Gus Hoskins speist
ebenfalls [bookmark: page137] mit uns, was er, seitdem meine Tante fort
ist, beinahe täglich getan hat.«

		Er lachte ebenfalls und meinte: »Wir lassen Gus auf eine Flasche
schwören, daß er das Geheimnis bewahren will. Und so gingen wir
denn zur Tischzeit zusammen nach meinem Hause.

		Nach Tisch begann der unermüdliche Anwalt seinen Angriff von
neuem und wurde dabei von Gus und auch von meiner Frau unterstützt,
die sicherlich ganz unparteiisch war, – um so unparteiischer
vielleicht, da sie viel drum gegeben hätte, von der Gesellschaft
meiner Tante erlöst zu sein. Aber sie meinte, sie sähe die
Richtigkeit der Beweisgründe des Herrn Smithers vollkommen ein, und
seufzend mußte auch ich endlich dieselben zugestehen.
Dessenungeachtet setzte ich mich aufs hohe Pferd und sagte, meine
Tante könne mit ihrem Gelde tun, was sie wolle, und ich sei nicht
der Mann, sie irgendwie bei dessen Verwendung zu beeinflussen.

		Nach dem Tee gingen die beiden Herren zusammen fort, und Gus
erzählte mir, daß Smithers ihm tausend Fragen gestellt habe über
das Kontor, über Brough, über mich und meine Frau und über alles
und jedes, was uns betraf. »Sie sind ein Glückspilz, Herr Hoskins,
Sie scheinen Hausfreund dieses liebenswürdigen jungen Paares zu
sein,« hatte Smithers gesagt, und Gus hatte das zugestanden und
ebenfalls, daß er in sechs Wochen nicht weniger als fünfzehnmal bei
uns gespeist habe, und erklärt, daß es keinen besseren und
gastfreieren Menschen als mich gäbe. Ich erzähle das hier nicht
etwa, um mein eigenes Lob auszuposaunen, – nein, keineswegs,
sondern weil diese Fragen, die Herr

		[bookmark: page138]
Smithers gestellt, mit den späteren Begebenheiten, die ich in
dieser kleinen Geschichte erzählen werde, in engem Zusammenhang
stehen.

		Am nächsten Tage, als wir vor der kalten Hammelkeule saßen, die
Smithers am vorangehenden Tage so gelobt hatte, und Gus wie
gewöhnlich seine Füße unter unsern Tisch steckte, hielt eine
Mietskutsche, die wir weiter nicht beachteten, an unserer Tür; wir
hörten Schritte auf der Treppe, die, wie wir hofften, uns nichts
angingen, sondern die Mietsleute des zweiten Stocks, da, wer stand
da plötzlich in der Stube? Niemand anders, als Frau Hoggarty in
eigener Person! Gus, der eben den Schaum von einem Kruge Porter
zurückblies und sich anschickte, einen köstlichen Trunk zu tun,
nachdem wir uns über seine Geschichtchen und Witze beinah halbtot
gelacht, setzte den Krug nieder, als Frau Hoggarty hereintrat, und
wurde ganz blaß. Recht behaglich fühlten wir uns alle nicht in
unsrer Haut.

		Meine Tante warf Mary einen niederschmetternden Blick zu, einen
zweiten zornigen Blick bekam Gus, dann stürzte sie sich mit den
Worten: »Es ist also wahr – und schon jetzt, mein armer Junge!«
hysterisch schluchzend in meine Arme und gelobte, vor Schluchzen
fast erstickend, mich nie, nie wieder zu verlassen.

		Weder ich noch sonst jemand von uns konnte die ungewöhnliche
Erregung der Frau Hoggarty begreifen. Sie wies Marys Hand zurück,
die ihr das arme Ding in einer gewissen nervösen Erregtheit bot,
und als Gus bescheiden meinte: »Ich glaube fast, Sam, ich bin hier
im Wege, und es wäre vielleicht besser – [bookmark: page139] wenn ich ginge,« sah ihm Frau
Hoggarty voll ins Gesicht, zeigte mit dem Finger majestätisch nach
der Tür und sagte: »Ja, Sir, ich glaube auch, daß es am besten ist,
wenn Sie gehen.«

		»Ich hoffe, Herr Hoskins wird bleiben, solange es ihm gefällt,«
sagte meine Frau mutig.

		»Natürlich hoffen Sie das, Madame,« antwortete Frau
Hoggarty recht sarkastisch. Aber Marys Rede sowie die meiner Tante
gingen für Gus verloren, denn er hatte sofort seinen Hut genommen,
und ich hörte, wie er die Treppe hinunterstolperte.

		Die Szene endete, wie gewöhnlich, damit, daß Mary in eine Flut
von Tränen ausbrach, während meine Tante die Versicherung
wiederholte, sie hoffe, es sei noch nicht zu spät, und sie werde
mich von nun an nie, nie mehr verlassen.

		»Was kann aber nun die Tante so unerwartet und in so zorniger
Stimmung zurückgeführt haben?« fragte ich Mary, als wir am Abend in
unserm Zimmer allein waren; aber Mary behauptete, es nicht zu
wissen, und erst nach einiger Zeit wurde mir der Grund zu dem
ganzen Auftritt und zu Frau Hoggartys plötzlicher Rückkunft
bekannt.

		Der abscheuliche, dicke, rohe, kleine Smithers erzählte mir die
Sache als einen sehr guten Spaß erst im vorigen Jahre, als er mir
den vorher in meinen Memoiren hier erwähnten Brief von Hixon,
Dixon, Paxon und Jaxon mitteilte.

		»Sam, mein Junge,« sagte er, »Sie waren damals entschlossen,
Frau Hoggarty in Broughs Klauen in der Rookery zu lassen, und ich
war ebenso fest entschlossen, [bookmark: page140] sie fortzuhaben. Ich beschloß, zwei Fliegen
mit einer Klappe zu schlagen, wie man zu sagen pflegt. Es war mir
ganz klar, daß es Reverend Grimes Wapshot auf das Vermögen Ihrer
Tante abgesehen habe, und daß Herr Brough ganz ähnliche
beutelustige Zwecke verfolgte. Beutelustig ist ein mildes Wort,
Sam; hätte ich gesagt räuberisch, so würde ich die Sache weit
bester bezeichnet haben.

		»Ich nahm also meinen Platz in der Postkutsche nach Fulham und
begab mich nach meiner Ankunft sofort in die Wohnung des
geistlichen Herrn. ›Werter Herr,‹ sagte ich, als ich den würdigen
Mann fand, – er trank gerade Grog, Sam, um zwei Uhr nachmittags,
oder wenigstens roch das Zimmer sehr stark nach jenem Getränk –,
›werter Herr‹ sagte ich zu ihm, ›Sie standen im Jahre 14 der
Fälschung angeklagt vor dem Geschworenengericht in Lancaster.‹

		›Und wurde freigesprochen, Herr! Die Vorsehung brachte meine
Unschuld an den Tag,‹ sagte Wapshot.

		›Aber in der Anklage wegen Veruntreuung im Jahre 16, Herr,‹ fuhr
ich fort, ›wurden Sie nicht freigesprochen, sondern zu zwei Jahren
Gefängnis verurteilt, die Sie dann im Stockhause zu Neuyork
verbüßten.‹ Ich kannte nämlich die Geschichte des Burschen genau,
denn ich hatte einen Verhaftsbefehl gegen ihn zu vollstrecken
gehabt, während er Prediger in Clifton war. Ich verfolgte meinen
Vorteil nun gleich weiter. ›Herr Wapshot,‹ sagte ich, ›Sie machen
einer hochachtbaren Dame, die sich gegenwärtig in Herrn Broughs
Hause befindet, den Hof – und wenn Sie nicht versprechen, [bookmark: page141] sofort alle
Pläne in bezug auf dieselbe aufzugeben, müßte ich Sie
entlarven.‹

		›Das habe ich ja schon versprochen.‹ sagte Wapshot etwas
erstaunt, aber sichtlich beruhigter, ›ich habe Herrn Brough, der
heut' morgen gerade bei mir war und alles vom Himmel
herunterfluchte, bereits mein feierliches Versprechen gegeben. Oh,
Herr Smithers, Sie würden entsetzt gewesen sein, einen
Christenmenschen wie ihn so fluchen zu hören.‹

		›Herr Brough war hier?‹ fragte ich etwas erstaunt.

		›Ja, und ich vermute. Sie verfolgen alle beide dieselbe Fährte,‹
sagte Wapshot. ›Sie wollen doch die verwitwete Besitzerin von
Slopperton und Squashtail heiraten, nicht wahr? Nun, nun, ich stehe
Ihnen nicht im Wege. Ich habe versprochen, mich nicht mehr um die
Witwe zu kümmern, und das Ehrenwort eines Wapshot ist heilig.‹

		›Vermutlich, Sir,‹ sagte ich, ›hat Herr Brough Ihnen gedroht,
Sie aus dem Hause zu werfen, wenn Sie sich noch einmal sehen
lassen.‹

		›Ich höre, daß Sie bei ihm gewesen sind,‹ sagte der ehrwürdige
Herr, die Achseln zuckend. ›Und dann erinnerte ich mich daran, was
Sie mir von Ihrem erbrochenen Siegel Ihres Briefes mitgeteilt
hatten, und hegte nicht den geringsten Zweifel mehr, daß Brough ihn
absichtlich geöffnet und jedes Wort gelesen hatte.

		Nun, der erste Vogel war abgeschossen, Brough und ich hatten
gleichzeitig unsern Schuß getan. Jetzt mußte ich die ganze Rookery
aufs Korn nehmen, und ich zog ab, mit Pulver und Blei versehen, Sir
– mit Pulver und Blei versehen.

		[bookmark: page142] Es war
acht Uhr vorüber, als ich dort ankam, und kaum hatte ich das
Torwärterhäuschen passiert, so sah ich einer im Garten auf und ab
wandelnden bekannten Gestalt ins Auge – es war Ihre verehrte Tante,
Sir; aber ehe ich sie sprach, wollte ich die liebenswürdigen Damen
des Hauses aufsuchen, denn merken Sie auf, Freund Titmarsh, ich
hatte aus Frau Hoggartys Brief ersehen, daß sie wie Hund und Katze
zusammenstanden, und hoffte, sie durch einen Streit mit ihnen
sofort aus dem Hause zu bringen.«

		Ich lachte und gestand zu, daß Herr Smithers ein verteufelt
schlauer Bursche war.

		»Das Glück wollte,« fuhr er fort, »daß sich Fräulein Brough im
Gesellschaftszimmer befand und entsetzlich falsch zur Gitarre sang;
aber als ich in die Tür trat, rief ich dem Diener so laut als
möglich ein ›Still doch‹ zu, worauf ich erst eine Weile wie
festgebannt still stand und dann auf den Zehen leise vorwärts
schlich. Fräulein Brough konnte im Spiegel jede meiner Bewegungen
beobachten, aber sie gab sich doch den Anschein, als sähe sie mich
nicht, und beendigte ihren Gesang mit einer regelrechten
Roulade.

		›Verzeihen Sie!‹ sagte ich, ›bitte, Fräulein, verzeihen Sie mir,
daß ich diese köstliche Musik unterbreche, – daß ich unangemeldet
eindrang und ohne Erlaubnis diesen entzückenden Tönen zu lauschen
wagte.‹«

		›Wollen Sie zu Mama, mein Herr?‹ sagte Fräulein Brough mit so
freundlicher Miene, als ihr Gesicht immer nur annehmen konnte. ›Ich
bin Fräulein Brough, Sir.‹

		›Ich wünschte, mein Fräulein, daß Sie mir gestatten, [bookmark: page143] so lange
von dem Geschäft, das mich hierher geführt, zu schweigen, bis Sie
noch ein zweites so zauberhaftes Lied gesungen haben.‹

		Sie sang zwar nicht, aber sie sah geschmeichelt aus und sagte:
›Mein Herr, was führt Sie hierher?‹

		›Ich komme wegen einer Dame, die sich als Gast unter dem Dache
Ihres verehrten Vaters befindet.‹

		›Oh, Frau Hoggarty!‹ sagte Fräulein Brough, zur Klingel eilend.
›John, sagen Sie zu Frau Hoggarty, die Dame ist im Garten, ein Herr
sei hier, der sie zu sprechen wünsche.‹

		›Ich kenne Frau Hoggartys Eigenheiten, so gut wie einer, mein
gnädiges Fräulein,‹ fuhr ich fort, und weiß, daß diese und ihre
Erziehung nicht geeignet sind, sie zu einer passenden Gesellschaft
für eine junge Dame wie Sie, zu machen, ich weiß auch, daß Sie eine
Abneigung gegen sie haben, sie hat uns das nach Sommersetshire
geschrieben.‹

		›Wie, Sie hat uns ihren Freunden gegenüber bloßgestellt?‹ rief
Fräulein Brough (das war gerade der Punkt, an dem ich sie haben
wollte). ›Wenn es ihr bei uns nicht gefällt, warum verläßt sie
unser Haus nicht?‹

		›Sie hat ihren Besuch allerdings ziemlich lange ausgedehnt,‹
sagte ich, ›und ich bin überzeugt, daß ihre Nichte und ihr Neffe
sie mit Sehnsucht erwarten. Bitte, gnädiges Fräulein, bleiben Sie
ruhig, denn Sie können mir in der Angelegenheit, die mich herführt,
helfen.‹

		»Die Angelegenheit, die mich herführte, Herr Titmarsh, war meine
Absicht, eine regelrechte offne [bookmark: page144] Schlacht zwischen den beiden Damen
zu eröffnen, worauf ich zum Schluß der Frau Hoggarty dringend zu
sagen beabsichtigte, daß sie wirklich nicht länger in einem Hause
bleiben solle, mit dessen Mitgliedern sie in so unseliger
Zwietracht lebe. Und die offne Schlacht fand wirklich statt, –
Fräulein Belinda eröffnete das Feuer, indem sie äußerte, sie hätte
gehört, Frau Hoggarty habe sie ihren Freunden gegenüber verleumdet.
Und zu Ende des Auftritts stürzte das Fräulein in voller Wut aus
dem Zimmer und versicherte, lieber wolle sie selber ihr väterliches
Haus verlassen, wenn dieses widerwärtige Weib nicht hinauskäme.
Ihre liebe Tante antwortete: ›Ha, ha! Ich kenne die gemeinen Pläne
dieser Kreatur, aber, dem Himmel sei Dank, ich habe ein gutes Herz,
und meine Religion läßt mich ihr verzeihen. Ich werde ihres
vortrefflichen Vaters Haus nicht verlassen und den würdigen,
herrlichen Mann nicht durch mein Weggehen kränken.‹

		Nun versuchte ich, Frau Hoggarty durch ihr Mitgefühl zu
beeinflussen. ›Ihre Nichte, Frau Titmarsh, Madame,‹ meinte ich,
›ist kürzlich, wie Sam sagt, recht unwohl gewesen, – Uebelkeit am
Morgen, Madame, – ein bißchen Nervosität und Niedergeschlagenheit,
– Symptome, Madame, über die man sich bei jungverheirateten Frauen
kaum täuschen kann.‹

		Frau Hoggarty entgegnete, sie besitze ein vortreffliches Mittel
dagegen, das sie Frau Samuel Titmarsh senden wolle, und das dieser
nach ihrer festen Ueberzeugung gut tun werde.

		Trotz meinem Widerstreben sah ich mich nun gezwungen, meine
letzte Reserve ins Feld rücken zu lassen, [bookmark: page145] und jetzt, nachdem so
lange Zeit über die Sache hingegangen ist, kann ich es Ihnen auch
anvertrauen, Sam, mein Junge: ›Madame,‹ sagte ich, ›noch eine Sache
muß ich erwähnen, obwohl ich es wirklich kaum wage. Ich speiste
gestern mit Ihrem Neffen und traf an seinem Tische einen jungen
Mann – einen jungen Mann von geringer Bildung, der es aber dem
Anschein nach nicht nur vermocht hat, Ihren Neffen zu täuschen,
sondern dem es, wie ich noch vielmehr fürchte, auch gelungen ist,
Eindruck auf Ihre Nichte zu machen. Sein Name ist Hoskins, Madame,
und wenn ich Ihnen sage, daß dieser Mensch, welcher während Ihrer
Anwesenheit dort nicht ins Haus kam, jetzt binnen drei Wochen
sechzehnmal bei Ihrem allzu vertrauensvollen Neffen gespeist hat,
so können Sie vielleicht ahnen, was ich selbst nicht – was ich
selbst nicht auszudenken wage.‹

		Dieser Schuß traf. Ihre Tante sprang sofort auf und befand sich
nach zehn Minuten in meinem Wagen auf dem Rückwege nach London. War
das nicht ein Hauptcoup Titmarsh?«

		»Und Sie nahmen nicht Anstand, diesen netten Streich auf Kosten
meiner Frau auszuführen, Herr Smithers,« sagte ich.

		»Freilich auf Kosten Ihrer Frau, aber zu Nutz und Frommen Ihrer
beider.«

		»Ein Glück, Herr, daß Sie ein alter Mann sind,« entgegnete ich,
»und daß die Sache vor zehn Jahren passiert ist, oder, bei Gott,
Herr Smithers, ich würde Ihnen eine solche Tracht Hiebe verabfolgt
haben, wie sie Ihnen noch nicht vorgekommen ist!«

		[bookmark: page146]
Auf diese Weise war also Frau Hoggarty zu ihren Verwandten
zurückgebracht worden, und dies war die Ursache, warum wir das Haus
in Bernard Street mieteten, in dem sich dann zutrug, was ich weiter
erzählen will.

	
		
		Zehntes Kapitel

		Sams Privatverhältnisse und die Firma ›Brough
& Off‹

		 

		Wir mieteten ein hübsches Haus in der Bernard
Street, Russell Square, und meine Tante ließ aus Sommersetshire all
ihren Hausrat schicken, der hingereicht haben würde, zwei Häuser
wie das unsrige, zu füllen, für uns junge Anfänger aber doch eine
Ersparnis war, da wir nur die Fracht von Bristol ab zu bezahlen
hatten.

		Als ich Frau Hoggarty ihre dritte Halbjahrsdividende brachte,
gab sie mir, nachdem ich in vier Monaten keinen Pfennig Geld von
ihr erhalten hatte, von den achtzig Pfund fünfzig und meinte dabei,
das sei ein sehr reichliches Kostgeld für eine arme alte Frau, wie
sie, die nicht mehr esse als ein Sperling.

		Ich hatte früher auf dem Lande einmal gesehen, wie sie neun
Sperlinge in einem Pudding aß, aber sie war reich, und ich durfte
mich nicht beklagen. Wenn sie dadurch, daß sie mit uns lebte,
wenigstens 600 Pfund jährlich sparte, so kam das eines Tages alles
mir zugute, und so trösteten wir, Mary und ich, uns, so gut [bookmark: page147] es ging, und
versuchten die Dinge so gut einzurichten, wie wir es eben konnten.
Es war keine Kleinigkeit, ein Haus in der Bernard Street zu halten
und mit einem Einkommen von 470 Pfund jährlich den Hausstand zu
erhalten. Aber ich war doch so glücklich, daß ich ein solches
Einkommen besaß!

		Als Frau Hoggarty in Smithers Wagen aus der Rookery fortfuhr,
war Herr Brough mit seinen vier Grauschimmeln gerade in den Torweg
eingebogen, und ich möchte wohl die Gesichter dieser beiden Herren
gesehen haben, von denen der eine dem andern seinen Raub abjagte
und ihm denselben geradezu aus seinem Gehege und vor seiner Nase
entführte.

		Brough kam des andern Tags meine Tante besuchen und protestierte
dagegen, daß sie sein Haus anders als unter seinem Schutze
verlasse, sagte, er habe von dem beleidigenden Betragen seiner
Tochter gehört und habe sie in Tränen darüber verlassen – »in
Tränen, Madame, und auf ihren Knien den Himmel um Verzeihung
anflehend!« Aber Herr Brough mußte ohne meine Tante abziehen, die
eine causa maior zum Bleiben hatte
und die arme Mary kaum noch aus den Augen ließ, – sogar die Briefe,
die an meine Frau gerichtet waren, eröffnete, und jede Zeile, die
Mary an irgend jemand schrieb, mit mißtrauischen Augen beobachtete.
Mary erzählte mir von all diesen Kränkungen erst viele, viele Jahre
später; sie hatte trotz allem für ihren Mann, wenn er aus dem
Kontor nach Hause kam, stets ein lächelndes Gesicht in
Bereitschaft. Dem armen Gus aber hatte meine Tante einen derartigen
Schrecken eingejagt, daß er, solange wir in der Bernard [bookmark: page148] Street
wohnten, nicht wieder über unsere Schwelle kam, sondern sich damit
begnügte, durch mich von Mary zu hören, die er ebenso lieb hatte
wie mich.

		Herr Brough zeigte sich, als meine Tante sein Haus verlassen,
gegen mich in der gereiztesten Stimmung. Er fand zehnmal täglich
etwas an mir zu tadeln, und zwar offen vor allen jungen Leuten
unsres Kontors; aber ich gab ihm eines Tages ziemlich deutlich zu
verstehen, daß ich nicht bloß sein Kommis, sondern auch ein nicht
unwichtiger Aktionär der Gesellschaft sei, daß ich ihn bäte, mir
die Fehler in meiner Arbeit oder einen Mangel an Pünktlichkeit
nachzuweisen, und daß ich durchaus nicht gesonnen sei, mir von ihm
oder irgendeinem Menschen irgendwelche Beleidigungen sagen zu
lassen. Er entgegnete, so käme es immer; noch niemals habe er einen
jungen Mann in sein Herz geschlossen, ohne daß sich der Undankbare
später gegen ihn gekehrt habe; auch er sei an Kränkung und
unehrerbietiges Betragen von seiten seiner Kinder gewöhnt und wolle
beten, daß Gott mir die Sünde vergeben möge. Den Augenblick vorher
hatte er mich noch derartig ausgescholten und in einem Tone mit mir
gesprochen, als sei ich ein Schuhputzer. Jedenfalls wolle ich mir
aber weder sein Benehmen noch das der Frau Brough und Tochter
länger gefallen lassen. Mit mir könnten sie ja zwar verfahren, wie
sie wollten, aber ich wäre nicht willens, fernerhin zu dulden, daß
meine Frau von ihnen geschnitten würde, wie es bei dem Besuch in
Fulham geschehen wäre.

		Brough schloß damit, mich vor Hodge und Smithers zu warnen.
»Hüten Sie sich vor diesen Leuten,« meinte er; »wäre ich nicht so
ehrlich gewesen, so würden die [bookmark: page149] Besitzungen Ihrer Tante diesen
Galgenvögeln zum Raube geworden sein, und als ich, einzig zu Nutz
und Frommen dieser Dame – was Sie eigensinniger junger Mann nicht
einsehen wollen – zum Verkauf ihrer Landgüter riet, ging die
Unverschämtheit – die unchristliche Habsucht möchte man sagen –
ihrer Sachwalter so weit, zehn Prozent Provision von der Kaufsumme
zu verlangen.«

		Daran konnte etwas Wahres sein, dachte ich mir, denn wenn
Schelme sich in die Haare geraten, kommen jedenfalls ehrliche Leute
wieder zu dem Ihrigen, und leider fing ich nun an zu argwöhnen, daß
sowohl Sachwalter wie Direktor etwas von Schelmen in sich trugen.
Besonders zeigte Herr Brough einmal den Pferdefuß in bezug auf das
Vermögen meiner Frau; als er mir nämlich, wie gewöhnlich,
vorschlug, Aktien dafür zu kaufen, sagte ich ihm, meine Frau sei
noch minderjährig, und ich hätte daher noch überhaupt kein
Verfügungsrecht über ihr kleines Vermögen, worauf er zornig das
Zimmer verließ, und aus Abednegos Verhalten zu mir ersah ich bald,
daß er kein weiteres Interesse mehr an mir nahm. Es gab keine
Ferien mehr für mich, keine Vorschüsse, im Gegenteil, die mit 50
Pfund dotierte Privatsekretärsstelle, die ich bisher bekleidet
hatte, wurde wieder aufgehoben, und ich sah mich plötzlich wieder
auf meine 250 Pfund jährlich angewiesen. Aber was machte das? Es
war immer noch ein nettes Einkommen, und ich erfüllte meine Pflicht
und lachte den Direktor aus.

		Um diese Zeit, im Anfang des Jahres 1824, stellte die
Jamaica-Ingwerbiergesellschaft ihren Betrieb ein [bookmark: page150] – explodierte, wie Gus
sagte, mit einem großen Knall! Die Patentschuh-Aktien, die mit 65
Pfund eingezahlt waren, gingen auf fünfzehn herunter.
Dessenungeachtet standen die unsrigen noch immer sehr gut, und die
Independent West-Diddleser hielt ihr Haupt so hoch, wie nur
irgendeine andre Gesellschaft in London. Roundhands üble Nachreden
über den Direktor schienen allerdings nicht ganz ohne Einfluß
geblieben zu sein, denn er sprach andeutungsweise von einer
Verschleuderung der Aktien, aber die Gesellschaft selbst stand noch
immer fest wie ein Fels.

		Doch kehren wir zum Stande der Dinge in der Bernard Street,
Russell Square, zurück. Unsre kleinen Zimmer waren mit den alten
Möbeln meiner Tante vollgepfropft; ihr alter ungeheurer Flügel mit
den schiefen Beinen und den zur Hälfte zerrissenen und klirrenden
Saiten nahm gerade drei Viertel unseres kleinen Wohnzimmers ein.
Hier pflegte Frau Hoggarty zu sitzen und uns stundenlang Sonaten
vorzuspielen, die zu Lord Charlevilles Zeiten Mode gewesen waren,
und uns Lieder mit so dünner krähender Stimme vorzusingen, daß wir
uns sehr zusammennehmen mußten, um nicht zu lachen.

		Und sonderbar war auch die Veränderung anzusehen, die mit Frau
Hoggartys Charakter vorgegangen war; denn während sie auf dem
Lande, wo sie doch zu den Hauptpersonen des Ortes zählte, ganz
zufrieden mit einem Sechsuhrtee und einem Zweipencewhist hinterher
gewesen war, wollte sie in London nicht vor sieben Uhr speisen,
einen Wagen mieten, mit dem sie zweimal wöchentlich im Park
spazierenfahren konnte, [bookmark: page151] zertrennte, änderte und nähte alle ihre alten
Kleider, Lappen, Mützen, Falbeln und sonstigen Plunder um, und
quälte meine arme Mary von früh bis in die Nacht damit, diese
Dinger nach der Mode des Tages zurecht zu machen. Frau Hoggarty
zeigte sich ferner mit einem neuen Haarchignon, und, es tut mir
leid, es sagen zu müssen, mit einem Paar so roter Wangen, wie die
Natur sie ihr nimmermehr verliehen hatte, so daß alle Leute in der
Bernard Street, wo man an solche Sachen noch nicht gewöhnt war, in
starrem Staunen vor ihr stehen blieben.

		Ferner bestand sie darauf, daß wir einen Livreediener annahmen,
– d. h. einen sechzehnjährigen Burschen, – der in eine der alten
Livreen gesteckt wurde, die sie aus Sommersetshire mitgebracht
hatte. Sie wurde mit neuen Aufschlägen, einem neuen Halskragen und
neuen Knöpfen versehen; auf den letzteren waren die vereinigten
Wappen der Familie Titmarsh und Hoggarty, eine springende Meise und
ein gekrönter Eber zu schauen. Ich fand, wie ich gestehen muß,
diese Livree und diese Wappenknöpfe, obwohl meine Familie eine
ziemlich alte ist, in hohem Grade lächerlich. Und, gütiger Himmel!
was für ein donnerndes Gelächter sich eines Tages im Kontor erhob,
als der kleine Diener, in seiner unförmlichen Livree, mit einem
ungeheuren Stock in der Hand, hereintrat und mir eine Botschaft von
Frau Hoggarty von Castle Hoggarty überbrachte! Außerdem wurden mir
nun all meine Briefe auf silbernem Tablett hereingebracht. Wenn wir
ein Kind gehabt hätten, so glaube ich, daß meine Tante es ebenfalls
auf solchem Brett hätte herumtragen [bookmark: page152] lassen; aber bis dahin war für die
Andeutung, die Herr Smithers über diesen Punkt gemacht, ebensowenig
ein Grund vorhanden, wie für seine andre schon erwähnte schändliche
Fabel. Die Tante und Mary pflegten bei ihrem täglichen Spaziergang
ernst und bedächtig auf der New Road hin und her zu wandeln, und
der Bursche mit dem großen goldknopfigen Stocke folgte ihnen; aber
trotz allen Zeremonien und Paraden, und obgleich meine Tante immer
von ihren vornehmen Bekannten sprach, sahen wir von einem Ende der
Woche bis zum andern keinen einzigen Menschen bei uns, und ich
glaube nicht, daß es in ganz London ein trübseligeres Haus gab, als
das unsrige.

		An den Sonntagen pflegte Frau Hoggarty nach der St.
Pankratiuskirche zu gehen, die eben erst gebaut und ebenso schön
wie das Covent-Gardentheater war. Abends begab sie sich nach einem
Versammlungslokale der Anabaptisten, und an diesem Tage wenigstens,
gehörten Mary und ich uns selbst, – denn wir nahmen gern Plätze in
der Findlingskirche und hörten die reizende Musik dort, und meine
Frau pflegte sehnsüchtig auf die hübschen Kindergesichter zu
blicken, – und ich tat aus demselben Grunde wie sie dasselbe. Aber
erst ein Jahr nach unsrer Verheiratung hatte sie mir etwas
mitzuteilen, was ich hier nicht wiedergeben will, das uns aber
beide, sie wie mich mit unaussprechlicher Freude erfüllte.

		Ich erinnere mich, daß sie mir die Mitteilung gerade an dem Tage
machte, wo die Muff- und Pelz-Gesellschaft sich für bankerott
erklärte, nachdem sie ein Kapital von 300 000 Pfund
verschlungen, und dafür, [bookmark: page153] wie manche behaupteten, kein andres Resultat
aufzuweisen hatte, als einen Vertrag mit einigen Indianerstämmen,
die indessen späterhin den Agenten der Gesellschaft mit dem
Tomahawk totgeschlagen haben sollten. Andere Leute behaupteten,
auch diese Indianer und dieser mit dem Tomahawk totgeschlagene
Agent hätten überhaupt niemals existiert, sondern man hätte das
Ganze in einem Hause in Croutched Friars erfunden. Nun, mir tat der
arme Tidd leid, dessen 20 000 Pfund auf diese Weise in einem
Jahre verloren gegangen waren, und dem ich an diesem Tage mit
leichenblassem Gesicht in der City begegnete. Er hatte, wie er mir
sagte, 1000 Pfund Schulden und redete vom Erschießen, aber er wurde
nur verhaftet und lange Zeit im Fleetgefängnis eingesperrt. Marys
freudige Mitteilung verdrängte indessen, wie man sich denken kann,
Tidd sowie die Muff- und Pelz-Gesellschaft bald gänzlich aus meinem
Kopf.

		Bald aber traten in der Londoner City noch andre Umstände ein,
die zu beweisen schienen, daß es mit unserem Direktor ziemlich
»mulmig« aussah, wie der zwar nicht akademische, aber bezeichnende
Ausdruck lautet. Drei von seinen Gesellschaften waren bankrott,
vier weitere standen bestimmt im Begriff, es zu werden, und sogar
bei der Direktorialversammlung der West-Diddlesex gab es stürmische
Auftritte, die mit dem Rücktritt mehrerer Mitglieder endeten.
Freunde von Herrn Brough traten an ihre Stellen: Herr Puppe, Herr
Stroh, Herr Fraglich und andere dergleichen respektable Leute kamen
zum Vorschein und schlossen sich der Gesellschaft an. Brough und
Hoff lösten ihr Kompaniegeschäft [bookmark: page154] auf, denn Herr Brough erklärte, er habe
gerade genug mit der Verwaltung der I.-W.-D. zu tun und
beabsichtige, sich nach und nach von allen andern Unternehmungen
zurückzuziehen. In der Tat gab auch ein Geschäft wie das unsrige
Arbeit genug für einen Mann, ganz abgesehen von den
parlamentarischen Pflichten, die Brough zu erfüllen hatte, und von
den zweiundsiebzig Prozessen, die gegen ihn, als den Hauptdirektor
der heimgegangenen Gesellschaften, anhängig gemacht waren.

		Vielleicht sollte ich hier die verzweifelten Anstrengungen
erwähnen, die Frau Hoggarty machte, um sich in die vornehme
Gesellschaft einzuführen. So seltsam es klingen mag: trotz Lord
Tiptoffs gegenteiliger Versicherung blieb sie steif und fest dabei,
daß sie Lady Drums nahe Verwandte sei, und kaum hatte sie in der
Morning Post von der Ankunft Ihrer Ladyschaft und ihrer
Enkeltöchter in London gelesen, als sie auch schon den vorher
erwähnten Wagen bestellte und ihre Karten in den betreffenden
Häusern abgab. Ihre Karte trug in prächtigen reichverzierten
gotischen Lettern die Worte »Frau Hoggarty von Castle Hoggarty«;
die unsrige, die sie eigens zu diesem Zweck hatte drucken lassen,
lautete: »Herr und Frau Samuel Titmarsh«.

		Gewiß hätte sie Lady Jane Prestons Tür gestürmt und sich trotz
Marys abmahnenden Bitten den Weg zu ihr gebahnt, wenn der Lakai,
der ihre Karte in Empfang nahm, ihr nur die leiseste Hoffnung auf
Erfolg gelassen hätte; aber der Mann, dem ohne Zweifel ihre
sonderbare Erscheinung auffiel, pflanzte sich mitten in die Tür und
erklärte, er habe den bestimmten Befehl, keinen Fremden zur Dame
des Hauses zu lassen, worauf [bookmark: page155] Frau Hoggarty die Faust aus dem Wagenfenster
streckte und ihm androhte, ihn aus dem Dienst jagen zu lassen.

		Yellowplush brach nur in ein schallendes Gelächter darüber aus,
und obwohl meine Tante einen höchst entrüsteten Brief an Herrn
Edward Preston schrieb, worin sie sich über die Unverschämtheit der
Diener des sehr ehrenwerten Herrn beklagte, so nahm doch Herr
Preston keine weitere Notiz von diesem Briefe, als daß er ihn mit
dem Wunsche zurückschickte, in Zukunft nicht mit so impertinenten
Besuchen behelligt zu werden. Als dieser Brief anlangte, gab es
einen recht angenehmen Tag für uns, denn die Enttäuschung und Wut
meiner Tante, als sie den Inhalt gelesen hatte, kannte keine
Grenzen; als Salomon nämlich das Billett wie gewöhnlich auf einem
silbernen Präsentierbrett hereingebracht hatte und meine Tante
Herrn Prestons Siegel und Monogramm an der Seite des Briefes
erblickte, (wie es die vornehme Welt gewöhnlich zu halten pflegt) –
also als meine Tante sein Monogramm und sein Siegel erblickte, rief
sie aus: »Nun, Mary, wer behält recht?« und wettete mit meiner Frau
um einen Sixpence, daß das Kuvert eine Einladung zu Tisch
enthielte. Sie bezahlte diesen Sixpence niemals, obwohl sie ihn
verlor, sondern begnügte sich damit, Mary den ganzen Tag
auszuschelten und ihr zu sagen, daß ich, wenn ich nicht ein zu
feiger Bursche wäre, hingehen und Herrn Preston sofort mit der
Reitpeitsche traktieren würde. Ein hübscher Witz, wahrhaftig! Man
würde mich damals dafür gehenkt haben, wie den Mann, der Herrn
Perceval erschoß.

		[bookmark: page156] Und nun
sollte ich fröhlich sein, die Gelegenheit ergreifen zu können, um
meine Erfahrungen in der vornehmen Welt zu schildern, die ich durch
Frau Hoggartys Hartnäckigkeit machte, aber ich muß zugestehen, daß
ich nur wenig Gelegenheit hatte, nur die kurze Zeit von sechs
Monaten lang, und die vornehme Gesellschaft ist außerdem schon von
so vielen Romanschriftstellern genau beschrieben worden, deren
Namen nichts zur Sache tun, die aber – entweder als Mitglieder
vornehmer Familien – selbst zur Aristokratie gehören, oder als
Bediente oder als Speichellecker mit dieser im Zusammenhange stehen
und natürlich ihren Gegenstand viel besser kennen, als ein armer
junger Mann aus einem Feuerversicherungsbureau.

		Nur unser vielbesprochenes Abenteuer im Opernhause will ich
erwähnen, wohin uns Frau Hoggarty durchaus führen wollte. In dem
sogenannten »Quetsch-Raum« nämlich, wo die Damen und Herren nach
Oper und Ballett das Vorfahren ihrer Equipagen erwarten (beiläufig
gesagt, unser kleiner Salomon mit seinem großen Stock sah unter den
in der Vorhalle versammelten Bedienten sehr hübsch aus!) – ich sage
also, im Quetschraum stürzte Frau Hoggarty plötzlich auf die alte
Gräfin Drum los, die ich ihr im Theater gezeigt hatte, und bestand
darauf, ihre Verwandtschaft mit Ihrer Ladyschaft geltend zu machen.
Aber Mylady Drum hatte ihr Gedächtnis, nur wenn es ihr gerade
paßte, wie ich mir zu sagen schon erlauben darf, und im
gegenwärtigen Moment schien es ihr weit angemessener zu sein, von
der Verwandtschaft mit den Titmarshes und Hoggartys nicht das
geringste zu wissen. [bookmark: page157] Weit entfernt davon, uns anzuerkennen, nannte
sie sogar Frau Hoggarty ein abscheuliches Weib und kreischte, so
laut sie konnte, nach der Polizei.

		Diese und andre Zurückweisungen überzeugten meine Tante
schließlich von der Eitelkeit dieser verderbten Welt, wie sie es
nannte, und drängten sie mehr und mehr in die Arme der Frommen. Sie
machte in der Independentenkapelle mehrere, wie sie sagte, sehr
schätzbare Bekanntschaften, und unter andern tauchte Herr Grimes
Wapshot, ihr alter Freund aus der Rookery, wieder auf. Wir wußten
damals nichts von der Unterredung, die er mit Herrn Smithers gehabt
hatte, auch hielt Grimes es nicht für angemessen, uns mit deren
Einzelheiten bekannt zu machen; aber als ich Frau Hoggarty die
Tatsache mitteilte, daß ihr Lieblingsprediger wegen Fälschung vor
Gericht gestanden, entgegnete sie darauf, daß sie die ganze
Geschichte für eine abscheuliche Verleumdung hielte, und er
erklärte, daß Mary und ich in beklagenswerter Finsternis wandelten
und uns auf dem sichern Wege zu einem gewissen bodenlosen Abgrunde
befänden, von dem er übrigens eine recht genaue Kenntnis zu haben
schien. Unter der Leitung und dem Rate des ehrwürdigen Herren sagte
sie sich denn auch nach einiger Zeit gänzlich von St. Pankratius
los – saß regelmäßig dreimal wöchentlich »unter ihm«, wie die
Phrase lautete, – fing an, für die Bekehrung der Armen von
Bloomsbury und St. Giles zu arbeiten und nähte einen Haufen
Kinderzeug zur Verteilung unter diese im Dunkeln wandelnden
Klassen. Für Frau Sam Titmarsh, der man nachgerade deutlich ansah,
daß sie so etwas in [bookmark: page158] allernächster Zeit brauchen würde, nähte sie
gar nichts, sondern überließ es Mary (und meiner Mutter und meinen
Schwestern in Sommersetshire), für das in Aussicht stehende
Ereignis alles Nötige vorzubereiten. Ich glaube sogar, sie erklärte
es für ein Unrecht von uns, irgendwelche Vorsorge zu treffen, wir
sollten den morgenden Tag nur für sich selber sorgen lassen.
Jedenfalls trank der ehrwürdige Grimes Wapshot ziemlich viel Brandy
mit Wasser in unserm Hause und speiste noch öfter an unserm Tische,
als ehedem der arme Gus getan hatte.

		Aber ich hatte wenig Zeit und Muße, ihn und sein Tun zu
beobachten, denn ich muß zugestehen, daß meine Verhältnisse zu
dieser Zeit recht drückend zu werden anfingen und ich als
Privatmann, wie in meiner geschäftlichen Stellung mit vielen
Widerwärtigkeiten zu kämpfen hatte. Was meine Privatverhältnisse
anbetrifft, so hatte Frau Hoggarty mir die fünfzig Pfund gegeben,
aber ich mußte davon die Postfahrt von Sommersetshire hierher
bezahlen, den Transport aller Möbel meiner Tante vom Lande, das
Malen und Tapezieren und Teppichlegen in meinem Hause, und dazu den
Brandy und die starken geistigen Getränke, die der ehrwürdige
Grimes und seine Freunde bei uns tranken (denn der ehrwürdige Herr
erklärte, daß er den Rosoglio nicht vertragen könne), und
schließlich noch tausend kleine Rechnungen und Ausgaben, wie jeder
Haushalt in London sie eben hat.

		Hierzu kam, daß gerade, als ich mich in der dringendsten
Verlegenheit befand, Madame Mantalini, ferner die Herren Howell und
James Baron von [bookmark: page159] Stiltz und Herr Polonius (für die Fassung der
Diamantnadel) ihre Rechnungen schickten. All diese Rechnungen
trafen, wie es gewöhnlich zu geschehen pflegt, in einer und
derselben Woche ein; man denke sich aber mein Erstaunen, als ich
sie Frau Hoggarty vorlege und diese mir zur Antwort gibt: »Nun,
mein Junge, du hast ein recht hübsches Einkommen. Wenn du also
Kleider und Juwelen in den allerersten Geschäften kaufen willst, so
mußt du das eben bezahlen; aber erwarte nicht von mir, daß ich
deine Verschwendung begünstigen oder dir einen Schilling mehr geben
soll, als die sehr reichliche Summe, die ich dir für Kost und
Wohnung zahle!« Wie hätte ich Mary, besonders in dem
schonungsbedürftigen Zustande, in dem sie sich befand, etwas von
diesem Benehmen Frau Hoggartys sagen können? Und ebenso schlimm,
wie es daheim aussah, ja leider noch schlimmer, fing es an, im
Geschäft zu werden. Bald nachdem Roundhand gegangen war, nahm auch
Highmore seinen Abschied. Abednego wurde erster Kommis. Eines Tages
kam der alte Abednego in das Kontor und wurde in das Privatzimmer
des Direktors gewiesen; als er es verließ, zitterte er am ganzen
Leibe und fluchte die Treppen hinunter, und er hatte gerade
angefangen: »Meine Herren –«, um den Kommis im Kontor eine
Mitteilung zu machen, als Herr Brough ihn wie beschwörend ansah und
ausrief: »Warten Sie nur bis Sonnabend, Herr Abednego!« und ihn
dann bis auf die Straße hinaus begleitete.

		Am Sonnabend verließ Abednego junior für immer das Kontor, und
ich wurde, mit einem Gehalt von vierhundert Pfund jährlich, erster
Kommis. Es [bookmark: page160]
war für das Geschäft selbst eine schlimme Woche. Als ich am Montag
ankam und meinen ersten Platz einnahm, und, wie es mir jetzt zukam,
die Zeitung zuerst ergriff, war das allererste, was ich las:
»Furchtbares Feuer in Houndsditch! Völlige Zerstörung der
Siegellackfabrik des Herrn Meshach und des anstoßenden
Kleidermagazins der Herrn Schadrach & Meshach. In ersterer
waren für 20 000 Pfund feinstes holländisches Siegellack
aufgestapelt gewesen, die das gefräßige Element in einem Nu
ergriffen und zerstört hatte. Der geschätzte Besitzer des letzteren
hatte eben 40 000 vollständige Kavallerieuniformen für Se.
Hoheit den Kaziken von Poyais fertig auf Lager gehabt.«

		Die beiden jüdischen Kaufleute, die mit Herrn Abednego bekannt
waren, hatten den vollen Betrag ihres Verlustes bei unsrer
Gesellschaft versichert gehabt. Man schrieb das Unglück der
Trunkenheit eines schuftigen Irländers zu, der in den
Etablissements als Wächter angestellt war, im Speicher des Herrn
Shadrach eine Flasche Whisky umgeworfen hatte und
unvorsichtigerweise der Flüssigkeit mit einem offnen Licht zu nahe
gekommen war. Der Mann wurde durch seine Prinzipale in unser Kontor
gebracht und befand sich allerdings, wie wir alle bezeugen konnten,
sogar dann noch im Zustande vollständigster Trunkenheit.

		Und als ob dies noch nicht genug wäre, brachte das Totenregister
die Nachricht vom Hinscheiden des Alderman Pash – Alderman
Cally-Pash, wie wir ihn in unsern lustigen Stunden, da wir seine
Vorliebe für grünes Schildkrötenfett kannten, zu nennen pflegten;
[bookmark: page161] aber jetzt
war es wirklich nicht zum Scherzen! Er war bei unsrer Gesellschaft
mit fünftausend Pfund versichert. Und jetzt sah ich recht wohl ein,
wie recht Gus hatte, als er bemerkte, Lebensversicherungen machten
immer ein bis zwei Jahre nach ihrem Entstehen ein gutes Geschäft;
viel schwieriger aber wäre es, sie aufrechtzuerhalten, wenn die
Versicherten erst anfingen zu sterben.

		Der Brand der beiden jüdischen Fabriken war der schwerste
Schlag, der uns bis jetzt betroffen; denn obgleich im Jahre 1822
die Waddingleyer Baumwollenspinnerei abgebrannt und der
Gesellschaft daraus ein Schaden von achtzigtausend Pfund erwachsen
war, obgleich in demselben Jahre die
Patent-Herostratus-Zündhölzchenfabrik explodierte, die mit
vierzehntausend Pfund versichert war, so gab es doch Leute, die
behaupteten, der Verlust sei damals nicht annähernd so groß
gewesen, als man vermutet habe – ja, man sagte sogar, die I.-W.-D.
habe die vorerwähnten Etablissements zur Reklame für die
Gesellschaft selber niedergebrannt. Ich kann darüber nichts
Gewisses sagen, da ich die früheren Geschäftsbücher niemals in
Händen gehabt habe.

		Ganz gegen die Erwartung des gesamten Personals, das wahre
Leichenbittermienen zeigte, kam Herr Brough in seinem vierspännigen
Wagen vors Kontor gefahren und lachte und scherzte beim Aussteigen
mit einem Freunde.

		»Meine Herren!« sagte er, »Sie haben die Zeitungen gelesen;
diese melden ein Ereignis, das ich aufs tiefste beklage. Ich meine
das Ableben des vortrefflichen [bookmark: page162] Alderman Pash, eines unsrer
Geschäftsfreunde. Aber wenn irgend etwas mich über den Verlust
dieses würdigen Mannes zu trösten vermag, so ist es das Bewußtsein,
daß mein Freund, Herr Titmarsh, der jetzt erster Kommis hier ist,
den Kindern und der Witwe des Verstorbenen nächsten Sonnabend elf
Uhr fünftausend Pfund bar auf den Tisch auszahlen wird. In dem
Unfall, der die Herren Shedrach und Meshach traf, liegt zum
wenigsten nichts vor, das irgend jemand Kummer machen könnte. Am
nächsten Sonnabend oder doch sobald ihr Verlust genau festgestellt
werden kann, wird mein Freund, Herr Titmarsh, ihnen eine diesem
Verlust entsprechende Summe von vierzig-, fünfzig-, achtzig-,
hunderttausend Pfund ebenfalls bar auf den Tisch auszahlen. Solche
Dinge lassen sich wenigstens ersetzen, und obwohl unsre Aktionäre
ohne Zweifel eine beträchtliche Schlappe erleiden, so können wir
diese ertragen, meine Herren. John Brough könnte allein dafür
aufkommen, ohne in allzu große Verlegenheit zu geraten; wir müssen
eben lernen, das Unglück hinzunehmen, wie wir bis dahin das Glück
hingenommen haben, und uns stets als Männer bewähren!«

		Herr Brough schloß mit einer Hindeutung, die ich, wie ich
zugestehen muß, nicht gern wiedergeben mag; denn in Verbindung mit
gewöhnlichen weltlichen Sachen vom Himmel zu sprechen, ist mir
stets wie eine Lästerung erschienen, den Himmel aber zum Zeugen
einer offenbaren Lüge anzurufen, wie es von frommen Heuchlern
geschieht, ist ein so furchtbares Verbrechen, [bookmark: page163] daß man sich sogar hüten muß,
nur darauf anzuspielen.

		Herrn Broughs Rede stand noch am selben Abend in den Zeitungen,
ohne daß ich mir erklären konnte, wer davon Bericht erstattet
hatte, denn keiner unsrer jungen Leute hatte an dem Abend das
Kontor vor Erscheinen der Abendblätter verlassen. Aber die Rede war
da – trotzdem, und am Ende der Woche zahlte ich, obwohl Roundhand
an der Börse an diesem Tage fünf gegen eins gewettet hatte, daß
Alderman Pashs Geld nie ausgezahlt werden würde, – das Geld an Frau
Pashs Sachverwalter, und sicherlich hatte Roundhand seine Wette
verloren.

		Soll ich nun erzählen, woher das Geld kam? Jetzt nach zwanzig
Jahren kann es niemandem mehr Schaden bringen, wenn ich davon
spreche, besonders da es zwei bereits verstorbenen Menschen nur zur
Ehre gereicht.

		Da ich erster Kommis war, so hatte ich Gelegenheit, häufig in
Broughs Zimmer zu kommen, und er schien jetzt von neuem geneigt,
mich in sein Vertrauen zu ziehen.

		»Titmarsh, mein Junge,« sagte er eines Tages zu mir, indem er
mich durchdringend ansah, »haben Sie jemals vom Schicksal des
großen Silberschmidt in London gehört?« Natürlich hatte ich das.
Herr Silberschmidt, der Rothschild seiner Zeit (ich glaube gehört
zu haben, daß der letztere berühmte Mann ursprünglich Kommis im
Hause Silberschmidt gewesen ist) – also Silberschmidt, der sich in
den Kopf gesetzt hatte, er könne seinen Verpflichtungen nicht mehr
nachkommen, [bookmark: page164] beging Selbstmord, und hätte er nur bis vier
Uhr nachmittags gelebt, so würde er sich überzeugt haben, daß er
noch viermalhunderttausend Pfund besaß. »Um es Ihnen frei heraus zu
gestehen,« sagte Herr Brough, »ich befinde mich in Silberschmidts
Lage. Mein früherer Teilhaber, Hoff, hat im Namen unsrer Firma
Wechsel zu einem ungeheuren Betrage ausgegeben, und ich habe sie
einlösen müssen. Außerdem haben mir die Gläubiger der verteufelten
Ingwerbiergesellschaft vierzehn Prozesse an den Hals geworfen, und
alle Schulden liegen auf meinen Schultern, weil man mich als
wohlhabenden Mann kennt. Wenn ich jetzt nicht Zeit gewinne, so kann
ich nicht zahlen, und, um die Sache kurz zu machen: wenn ich nicht
bis Sonnabend fünftausend Pfund heranschaffen kann, so ist unsre
Gesellschaft ruiniert!«

		»Wie! Die West-Diddlesexgesellschaft bankrott?« sagte ich, an
die Leibrente meiner armen Tante denkend. »Unmöglich! Unsere
Geschäfte gehen doch so glänzend!«

		»Wir müssen bis Sonnabend fünftausend Pfund auftreiben, dann
sind wir gerettet, und wenn Sie mir dies Geld verschaffen wollen,
denn Sie können es, so will ich Ihnen zehntausend Pfund dafür
geben!«

		Brough zeigte mir hierauf einen genauen Bericht über den Stand
der Gesellschaft und seiner Privatangelegenheiten, woraus ohne den
mindesten Zweifel hervorging, daß wir mit den fünftausend Pfund
unser Geschäft aufrechterhalten konnten, ohne dieselben aber es
schließen mußten. Wie er das bewies, tut hier nichts zur Sache,
aber bekanntlich hat ein Staatsmann den [bookmark: page165] Ausspruch getan, er wolle alles
in der Welt beweisen, wenn man ihm nur gestatte, beliebigen
Gebrauch von Zahlen zu machen.

		Ich versprach ihm, Frau Hoggarty nochmals um das Geld anzugehen,
und sie schien auch nicht abgeneigt zu sein. Ich sagte ihm das, und
noch am selbigen Tage machte er ihr einen Besuch, seine Frau und
seine Tochter taten desgleichen, und wieder sah man Broughs
vierspännige Kutsche vor unserm Hause.

		Aber Frau Brough war eine schlechte Diplomatin, denn, anstatt
die Sache von oben herab zu behandeln, brach sie offen vor Frau
Hoggarty in Tränen aus, fiel vor ihr auf die Knie und flehte sie
an, ihren lieben John zu retten. Dies erregte sofort den Argwohn
meiner Tante, und, statt ihm das Geld zu leihen, schrieb sie
augenblicklich an Herrn Smithers und forderte ihn auf, sofort zu
ihr zu kommen; von mir verlangte sie die Herausgabe der in meinen
Händen befindlichen, auf den Inhaber lautenden Aktien im Betrage
von 3000 Pfund, nannte mich einen entsetzlichen Betrüger und
herzlosen Schwindler und behauptete, ich sei die Ursache ihres
Ruins.

		Wie bekam nun aber Herr Brough das Geld? Das will ich erzählen.
Ich befand mich eines Tages in Herrn Broughs Zimmer, als der alte
Gates, der Portier von Fulham, kam und ihm vom Pfandleiher Balls
die Summe von eintausendzweihundert Pfund brachte. Frau Brough
hätte ihm aufgetragen, erzählte er, das Silbergeschirr zu Herrn
Balls zu tragen; und als er das Geld bezahlt hatte, suchte der alte
Gates noch eine lange Weile in seinen Taschen herum, brachte
endlich [bookmark: page166]
eine Fünfpfundnote zum Vorschein, die ihm, wie er sagte, seine
Tochter Jane, ein Dienstmädchen, gerade geschickt hätte, und bat
Herrn Brough, diese auch bei der Gesellschaft für ihn anzulegen. Er
hielt es für totsicher, daß noch alles gut gehen würde, und als er
seinen Herrn und Frau Brough, die im Garten auf und ab gegangen
waren, weinen und ihr Schicksal verwünschen gehört hatte, daß wegen
Mangels von einigen Pfunden – ja einigen Schillingen – das schönste
Vermögen in Europa zugrunde ginge, da hätten sie, Gates und seine
Frau, gemeint, daß es sicherlich ihre Pflicht sei, ihrer so gütigen
Herrschaft zu Hilfe zu kommen, soweit es nur immer in ihren Kräften
stehe.

		Dies war der Inhalt von des alten Gates Rede, und Herr Brough
schüttelte ihm die Hand und nahm die fünf Pfund. »Gates,« sagte er,
»diese Fünfpfundnote soll die beste Kapitalanlage sein, die Ihr je
im Leben gemacht habt!« Und das war sie zweifellos, meine ich, nur
sollte der arme alte Gates erst im Himmel die Zinsen seines
Sparpfennigs in Empfang nehmen.

		Aber das war nicht der einzige Fall. Frau Broughs Schwester,
Fräulein Dough, die sich, seitdem der Direktor ein großer Mann
geworden war, nicht gut mit ihm gestanden hatte, erschien mit einem
Dokument im Kontor.

		»John,« sagte sie, »Isabella ist heut morgen bei mir gewesen und
hat mir gesagt, daß du Geld brauchst, und ich habe dir hier meine
viertausend Pfund gebracht; es ist alles, was ich habe, John, möge
Gott es euch segnen – dir und meiner guten Schwester, [bookmark: page167] die mir stets
die beste Schwester der Welt war – bis – bis vor kurzem.«

		Damit legte sie das Dokument auf den Tisch, und ich wurde als
Zeuge gerufen, und Brough wiederholte mir mit Tränen im Auge ihre
Worte, denn er könnte mir vertrauen, wie er sagte. Und daher kam es
auch, daß ich bei Gates Besuch zugegen war, der nur eine Stunde
nachher stattfand. Brave Frau Brough! Wie sie für ihren Mann
wirkte! Gute Frau, die du so hingebend warst! Du hattest ein treues
Herz und hattest ein besseres Schicksal verdient! Aber warum sag'
ich das? Die Frau hält heute noch ihren Mann für einen Engel und
liebt ihn seines Unglücks wegen noch tausendmal mehr.

		Am Sonnabend wurde Aldermans Pashs Sachverwalter, wie schon
erwähnt, von mir ausbezahlt.

		»Um das Geld Ihrer Tante lassen Sie sich's nicht leid sein,
Titmarsh, mein Junge, – machen Sie sich nichts daraus, daß sie ihre
Aktien zurückgenommen hat; Sie sind ein treuer ehrlicher Bursch und
haben nie hinter meinem Rücken schlecht von mir gesprochen, wie das
andre Pack da unten, ich werde schon noch Ihr Glück machen!«

		In der nächsten Woche saß ich eines Tages mit meiner Frau, Herrn
Smither und Frau Hoggarty gemütlich am Teetisch, als es an die Tür
klopfte und ein Herr mich zu sprechen wünschte. Es war Herr
Aminadab von Chancery Lane, der mich als Aktionär der Independent
West-Diddlesexgesellschaft auf Antrag des Herrn von Stiltz aus
Conduit Street, Schneiders und Tuchhändlers, verhaftete.

		[bookmark: page168] Ich
ließ Smithers herunterkommen und bat ihn, um Himmels willen Mary
nichts zu sagen.

		»Wo ist Brough?« fragte Herr Smithers.

		»Ei,« meinte Herr Aminadab, »der gehört zur Firma Brough und
'off [bookmark: text1]F1, mein werter Herr – der hat heut
morgen in Calais gefrühstückt!«

			[bookmark: foot1]Londoner Aussprache von
Hoff='Off=Verschwunden.


	
		
		Elftes Kapitel

		Ein Mensch kann einen Diamanten besitzen und
dennoch sehr verlegen um ein Mittagessen sein

		 

		Eine vom Fiakerstande am Findelhause geholte
Droschke brachte mich an jenem unglücklichen Sonnabend aus meinem
behaglichen Heim und von meinem lieben Weibchen fort, bei der Herr
Smithers zurückblieb, um sie zu trösten, so gut er konnte. Er sagte
ihr, ich sei genötigt, in Angelegenheit unsrer Gesellschaft eine
kleine Reise zu machen, und meine arme Mary packte schnell einen
kleinen Koffer voll Wäsche, band mir meinen wollenen Schal um den
Hals und bat meinen Gefährten dringend, die Wagenfenster
geschlossen zu halten, was der Kerl auch mit grinsendem Lächeln
versprach. Unsere Reise war nicht lang; ich [bookmark: page169] hatte bis Cursitor Street,
Chancery Lane, nicht mehr als einen Schilling zu zahlen, und dort
wurde ich abgesetzt.

		Das Haus, vor dem der Wagen hielt, schien eines von dem halben
Dutzend in dieser Straße zu sein, die alle demselben Zwecke dienen.
Kein Mensch, mag er auch noch so reich sein, kann an diesen
trostlos aussehenden Häusern vorübergehen, ohne zu schaudern, meine
ich. Die Vorderfenster sind vergittert, und auf dem schmutzigen
Türpfeiler befand sich ein glänzendes Messingschild, welches
anzeigte, daß »Aminadab, Beamter des Sheriffs von Middlesex« dort
drinnen residierte. Ein kleiner rothaariger Judenjunge öffnete, als
unser Wagen anhielt, das äußere Tor und nahm mich und mein Gepäck
in Empfang.

		Sobald wir eingetreten waren, verriegelte er die Tür wieder, und
ich sah mich einer zweiten, massiven, mit starken Schlössern
versehenen Pforte gegenüber, und, nachdem wir auch diese
durchschritten hatten, befanden wir uns endlich im Innern des
Hauses. Dasselbe zu beschreiben ist nicht nötig. Es ähnelt genau
zehntausend andern Häusern der dunkeln Londoner City. Ein
schmutziger Gang und eine schmutzige Treppe und vom Gange aus zwei
schmutzige Türen führten in zwei schmutzige Zimmer, deren Fenster
stark vergittert waren, und die innen eine gewisse widerwärtige
Eleganz zeigten, die mich noch jetzt, bei der bloßen Erinnerung,
mit Ekel erfüllt. An den Wänden hingen alle Arten von schlechten
Gemälden in prunkenden Goldrahmen (wie verschieden von den
Meisterwerken meines Vetters Michel Angelo!); auf dem Kamin standen
[bookmark: page170] große
französische Uhren, Vasen und Leuchter, auf den Seitenbüfetts
ungeheure Präsentierbretter mit plattiertem Birminghamgeschirr,
denn Herr Aminadab verhaftete nicht nur diejenigen, die kein Geld
zum Bezahlen hatten, er lieh auch solchen, die ihn wiederbezahlen
konnten, Geld, und hatte all diese Artikel schon viele Male ver-
und gekauft.

		Ich wählte für die Nacht das Hinterzimmer, und während ein
junges jüdisches Mädchen das kleine unsaubere Sofabett
zurechtmachte (wehe dem Unglücklichen, der darauf schlafen
sollte!), wurde ich ins vordere Gesellschaftszimmer eingeladen, wo
Herr Aminadab, indem er mich aufforderte, guten Muts zu sein, mir
mitteilte, daß ich ein Diner haben sollte, das mich nichts kostete,
nämlich als Gast einer Persönlichkeit, die soeben angekommen wäre.
Ich hatte freilich keinen Appetit, aber ich war froh, nicht allein
bleiben zu müssen – selbst nicht die kurze Frist, bis Gus kam, in
dessen nahe Wohnung ich einen Boten geschickt hatte.

		Ich fand im Vorderzimmer vier Herren versammelt, die eben,
abends acht Uhr, im Begriff standen, sich zu Tisch zu setzen. Zu
meiner Verwunderung erkannte ich einen Herrn B., einen jungen Mann
aus vornehmer Familie, der erst vor einer halben Stunde in
Begleitung des Herrn Locks, Beamten des Horshamgefängnisses, in
einem Postwagen angekommen war. Herr B. war auf folgende Weise
verhaftet worden: Er war ein sorgloser, gutmütiger Lebemann und
hatte Wechsel von bedeutendem Betrage für einen Freund indossiert,
der, als Mann von guter Familie und unzweifelhafter [bookmark: page171] Ehrenhaftigkeit, diese
seine Ehre sowie die heiligsten Eide dafür verpfändet hatte, daß er
die fraglichen Wechsel bezahlen werde. Der junge Herr B., der die
Wechsel indossiert hatte, vergaß in seiner Gedankenlosigkeit die
ganze Sache, und ebenso war es durch irgendeinen Zufall dem Freunde
ergangen, dem er die Gefälligkeit erwiesen hatte; denn anstatt mit
dem zur Einlösung der Papiere nötigen Gelde in London zu sein,
befand dieser letztere Herr sich auf Reisen im Auslande und deutete
Herrn B. auch mit keinem Worte an, daß die Wechsel ihm zur Last
fallen würden. Der junge Herr lag gerade zu Brighton an einem
Fieber krank, wurde von einem Gerichtsdiener aus seinem Bett geholt
und an einem regnerischen Tage nach dem Gefängnisse in Horsham
transportiert; hier hatte er einen Rückfall und wurde, nachdem er
sich einigermaßen erholt, nach London in Herrn Aminadabs Haus
gebracht, wo ich ihn fand – einen blassen, mageren, gutmütig und
leichtsinnig aussehenden jungen Mann, der auf einem Sofa lag und
das Diner angeordnet hatte, zu dem ich eingeladen war. Der Anblick
von des jungen Mannes Gesicht tat einem weh, denn man konnte sich
nicht darüber täuschen, daß seine Stunden gezählt waren.

		Nun hat Herr B. mit meiner einfachen Geschichte eigentlich
nichts zu tun, aber ich kann nicht umhin, seiner zu erwähnen, da
ich nun einmal mit ihm zusammentraf. Er schickte sofort nach seinem
Anwalt und nach seinem Arzt, der erstere ordnete schnell die
Forderungen der Gerichtsbeamten, Herr B. aber schloß seine sonstige
Rechnung mit der Welt ab; denn er erholte [bookmark: page172] sich nach dem Verlassen des
Gefängnisses nie wieder von dem Schrecken über die Einsperrung und
starb wenige Wochen darauf. Obgleich der Vorfall vor vielen Jahren
stattfand, so werde ich ihn doch bis an mein Lebensende nicht
vergessen. Den Mann, der die Veranlassung zu B.s Tode war, sehe ich
noch oft, – einen wohlhabenden Herrn, der schöne Pferde im Park
reitet, am Fenster eines Klublokals herumsitzt und zweifellos viele
Freunde und einen guten Ruf besitzt. Ich möchte nur wissen, ob der
Mann ruhig schläft und mit gutem Appetit ißt, und ob er B.s Erben
die Summe zurückerstattet hat, die dieser für ihn auslegte und um
derentwillen er starb.

		Da B.s Geschichte nichts mit der meinigen zu tun hat und hier
nur um der Moral willen ihren Platz findet, brauche ich wohl
eigentlich die Einzelheiten des Diners nicht zu erwähnen, zu dem
jener Herr mich im Gefängnisse zu Cursitor Street einlud? Ei,
ebenfalls um der Moral willen, und nur deshalb soll der Leser doch
richtig und wahrheitsgetreu erfahren, aus welchen Gerichten dieses
Mahl bestand.

		Wir waren fünf Tischgenossen, und es gab drei silberne
Suppenterrinen, nämlich mit Mockturtlesuppe, Ochsenschwanz- und
Hühnersuppe. Dann kam ein großes Stück Lachs, ebenfalls auf
silberner Schüssel, eine gebratene Gans, ein gebratener
Hammelrücken, Wildbraten und alle Arten von Beigaben. So kann man
als Gentleman auch in einem Gefängnis leben, wenn man Lust hat, und
bei dieser Mahlzeit (von der ich in Wahrheit nicht nur, weil ich
schon gegessen hatte, sondern auch weil mein Herz voll Betrübnis
war, keinen [bookmark: page173] Bissen genießen konnte) – bei dieser Mahlzeit
traf mich mein Freund Gus Hoskins, als er auf meinen Brief
herbeieilte.

		Gus, der nie zuvor in einem Gefängnis gewesen und dem der Mut
entsunken war, als der rothaarige junge Moses die vielen äußeren
Eisentüren vor ihm öffnete und schloß, traute seinen Augen nicht,
als er mich in einem glänzend erleuchteten Zimmer hinter einer
Flasche Claret sitzend fand; die Vorhänge waren zugezogen, so daß
man die Eisengitter an den Fenstern nicht sah, und Herr B. sowie
Herr Lock, der Beamte aus Brighton, Herr Aminadab und ein anderer
wohlhabender Mann desselben Gewerbes und derselben Religion waren
so heiter und sahen so anständig aus, wie nur irgendein Edelmann im
Lande.

		»Lassen Sie ihn hereinkommen, wenn er ein Freund von Herrn
Titmarsh ist,« sagte Herr B., »denn, wissen Sie, ich sehe gern mal
einen Schelm, und ich will mich spießen lassen, Titmarsh, wenn ich
Sie nicht für einen der geriebensten in ganz London halte. Sie sind
dem Brough bei weitem über, beim Zeus! Der sieht wie ein Schurke
aus – jeder würde darauf schwören; aber Sie, beim Zeus! Sie sehen
wie das leibhafte Bild der Ehrlichkeit aus!«

		»Ein feiner Hecht,« sagte Aminadab und blinzelte, auf mich
deutend, seinem Freunde Herrn Jehoshaphat zu.

		»Ein famoser,« antwortete Jehoshaphat.

		»Sitzt wegen dreimalhunderttausend Pfund,« antwortete Aminadab,
»Broughs rechte Hand und erst dreiundzwanzig Jahr alt.«

		[bookmark: page174] »Herr
Titmarsh, Ihre Gesundheit,« rief Herr Lock in höchster Bewunderung.
»Auf Ihre Gesundheit, Herr, und besseres Glück fürs nächste
Mal.«

		»Bah, bah! er wird schon Bescheid wissen,« sagte Aminadab; »laßt
ihn nur machen.«

		»Wegen was bin ich hier?« rief ich aufs höchste erstaunt. »Ei,
mein Herr, ich bin doch für eine Schuld von neunzig Pfund verhaftet
worden.«

		»Ja, aber es handelt sich um eine halbe Million – das werden Sie
wohl wissen. Von den kleinen Schulden – von den elenden
Handwerkerrechnungen rede ich nicht. Ich meine Broughs Pleite. Das
ist 'ne eklige Geschichte, aber Sie werden schon durchkommen. Wir
alle kennen das, und ich möchte mein Leben darauf wetten, daß Frau
Titmarsh, wenn die Sache aus ist, ein hübsches kleines Vermögen
besitzen wird.«

		»Frau Titmarsh hat allerdings ein kleines Vermögen, mein Herr,«
sagte ich. »Was hat das aber hiermit zu tun?«

		Die drei Herren brachen in ein schallendes Gelächter aus,
sagten, ich sei ein »verfluchter Kerl« – ein »mit allen Hunden
gehetzter Fuchs«, und machten andre Bemerkungen, die ich damals
nicht verstehen konnte, deren Sinn ich aber nachher verstanden
habe; denn sie hielten mich, wie ich zu meinem Leidwesen gestehen
muß, für einen großen Schuft; glaubten, ich hätte die
I.-W.-D.-Gesellschaft bestohlen, und hätte, um meinen Raub in
Sicherheit zu bringen, alles auf meine Frau übertragen. Gus trat,
wie ich schon bemerkte, ein, als dieses Gespräch im besten Gange
war, [bookmark: page175] und
tat, als er hörte, um was es sich drehte, einen scharfen Pfiff!

		»Setzen Sie sich,« sagte Herr B. – »setzen Sie sich nieder und
feuchten Sie Ihre Kehle an, Sie Pfeifer! Weiß Gott, Sie sind wie
der Pfeifer, der vor Moses spielte! Da, Dab. Holen Sie eine frische
Flasche Burgunder für Herrn Hoskins.« Und ehe Gus noch recht wußte,
wo er war, saß er zum erstenmal in seinem Leben hinter einer
Flasche Clot-Vougeot. Gus sagte, er hätte niemals vorher Bergamy
getrunken, worauf der Gerichtsbeamte höhnisch grinste und ihm den
Namen des Weines mitteilte.

		»Old clo [bookmark: text2]F2! Nicht wahr?«
sagte Gus, und wir lachten, was aber die jüdischen Herrschaften
diesmal nicht taten.

		»Na, na, mein werter Herr!« sagte Aminadabs Freund, »wir alle
hier sind Gentlemen, und Gentlemen machen niemals Bemerkungen über
andrer Gentlemen religiöse Ueberzeugungen.«

		Nach dem Essen zog ich mich mit Gus in mein Zimmer zurück, um
über meine Angelegenheiten zu sprechen. Wegen der
Verantwortlichkeit als Aktionär der West-Diddlesex machte ich mir
keine Sorge, denn obwohl die Sache mir jetzt etwas aufregend
schien, so wußte ich doch, daß ich nicht einmal Aktionär war; die
Anteile waren Inhaberpapiere, auf die die Dividende ausbezahlt
wurde, und meine Tante hatte ihre Aktien zurückgenommen, folglich
war ich der Sache los und ledig. Aber es war mir [bookmark: page176] sehr unangenehm, daran zu
denken, daß ich ziemlich hundert Pfund an allerlei Lieferanten
schuldete, besonders an die von Frau Hoggarty empfohlenen; aber
weil sie versprochen hatte, diese Rechnungen zu bezahlen, so
beschloß ich, ihr einen Brief zu senden, sie an ihr Versprechen zu
erinnern und sie gleichzeitig um Berichtigung der Forderung des
Herrn von Stiltz zu bitten, derentwegen ich verhaftet worden war.
Diese hatte ich allerdings nicht auf ihren Wunsch, sondern auf den
des Herrn Brough gemacht; denn ohne die ausdrückliche Aufforderung
dieses Herrn wäre ich wohl niemals dazu gekommen, mir etwas bei von
Stiltz zu bestellen.

		Ich schrieb ihr also und bat sie, all diese Schulden zu
bezahlen, und hoffte bei mir selbst, am Montag früh wieder bei
meiner lieben Frau zu sein. Gus trug den Brief fort und versprach,
ihn Sonntag nach der Kirchzeit in der Bernard Street abzuliefern
und Sorge zu tragen, daß Mary überhaupt nichts von der peinlichen
Lage erführe, in die ich geraten war. Es war fast Mitternacht, als
wir auseinandergingen, und ich versuchte nun, so gut zu schlafen,
wie es auf dem schmutzigen kleinen Sofabett in Herrn Aminadabs
Hinterstube nur möglich war.

		Am folgenden Morgen war das Wetter schön und sonnig, ich hörte
alle Glocken fröhlich zur Kirche läuten und sehnte mich danach, mit
meiner Frau nach der Findlingskirche gehen zu können; aber zwischen
mir und der Freiheit lagen drei eiserne Tore, und ich konnte nichts
tun, als meine Gebete in meinem Zimmer zu lesen und dann im Hof
hinter dem Hause auf und ab [bookmark: page177] zu gehen. Sollte man es glauben? Sogar dieser
Hof war einem Käfig ähnlich! Starke Eisenstangen bedeckten ihn von
einem Ende zum andern, und nur hier durften Herrn Aminadabs
gefangene Vögel Luft schöpfen.

		Man hatte mich in meinem Gebetbuch lesend am Fenster des
Hinterzimmers sitzen sehen, und alle brachen in lautes Gelächter
aus, als ich zum Spaziergang in den Käfig hinunterkam. Einige von
ihnen riefen »Amen!« als ich hinaustrat, ein andrer nannte mich
einen Muff (was in der Spitzbubensprache ein »erzdummer Kerl«
heißt), und ein Dritter wunderte sich, daß ich »schon jetzt« zum
Gebetbuch griffe.

		»Wann meinen Sie denn, daß ich's tun sollte? fragte ich den Kerl
– einen groben klobigen Pferdehändler.

		»Ei, wenn man Sie zum Galgen führt. Sie junger Heuchler!« sagte
der Mensch. »Aber so ist mal immer alles, was zu Broughs Leuten
gehört,« fuhr er fort. »Ich hatte einmal vier Grauschimmel für ihn
kolossal billig, aber ich konnte ihn nicht dazu bringen, sie im
Tattersall anzusehen, oder auch nur ein Wort von dem Handel zu
sprechen, bloß weil es gerade Sonntag war.«

		»Weil es Heuchler gibt,« sagte ich, »ist die Religion doch noch
nicht zu verachten; und wenn Herr Brough am Sonntag kein Geschäft
mit Ihnen machen wollte, so tat er eben nur, was recht war.«

		Die Leute lachten über diese Zurechtweisung nur um so mehr und
betrachteten mich offenbar als einen recht verstockten Verbrecher.
Ich war froh, durch die [bookmark: page178] Ankunft von Gus und Herrn Smithers aus ihrer
Gesellschaft erlöst zu werden. Beide machten ziemlich lange
Gesichter. Sie wurden in mein Zimmer geführt, und Herr Aminadab
brachte, ohne dazu aufgefordert zu sein, eine Flasche Wein und
Zwiebäcke, eine recht liebenswürdige Aufmerksamkeit, wie mir
schien.

		»Trinken Sie ein Glas Wein, Herr Titmarsh, und lesen Sie dann
dieses Schreiben. Es war ja ein sehr hübscher Brief, den Sie heut
morgen Ihrer Tante schickten, und hier ist die Antwort darauf.«

		Ich trank den Wein und zitterte beinahe, als ich folgendes las:
–

		 

		»Mein Herr,

		wenn Sie, weil Ihnen bekannt war, daß Sie mal mein Erbe sein
sollten, darauf rechneten, mich zu morden und sich so in den Besitz
meines Vermögens zu setzen, so haben Sie falsch gerechnet. Ihre
Schlechtigkeit und Undankbarkeit würden mich allerdings ums Leben
gebracht haben, wenn ich nicht, dem Himmel sei Dank, imstande wäre,
wo anders Trost zu suchen.

		Fast ein Jahr lang habe ich mich für Sie geopfert. Ich habe
alles für Sie aufgegeben, – mein behagliches Heim auf dem Lande, wo
alles den Namen Hoggarty achtete und ehrte, meine wertvollen Möbel
und Weine, mein Silberzeug, Glas- und Porzellangeschirr; ich
brachte das alles – alles mit, um Ihr Haus zu einem angenehmen und
anständigen Aufenthalt zu machen. Ich ließ mir das impertinente
Benehmen von Frau Titmarsh gefallen; ich überhäufte sie und Sie
selbst mit Geschenken und Wohltaten. Ich opferte mich selbst; ich
[bookmark: page179] gab die
beste Gesellschaft in England auf, an die ich gewöhnt bin, um Ihnen
Schützerin und Gesellschafterin zu sein, und, wenn möglich, der
Verschwendung Einhalt zu tun, die, wie ich stets voraussagte, Sie
einmal zugrunde richten mußte. Ich habe niemals, niemals, niemals
vorher eine solche Verwüstung und Verschwendung gesehen. Mit der
Butter wurde umgegangen, als wäre es Schmutz, die Kohlen wurden
weggeworfen, die Lichter an beiden Seiten angezündet, und mit Tee
und Fleisch ging's ebenso. Die Fleischerrechnung in diesem Hause
hätte hingereicht, um sechs Familien zu erhalten. Und jetzt haben
Sie die Vermessenheit, jetzt, wo Sie für Ihre Verbrechen nach Recht
und Gerechtigkeit im Gefängnisse sitzen, dafür, daß Sie mich um
dreitausend Pfund betrogen und Ihre Mutter um eine Summe gebracht
haben, die zwar klein ist, aber für sie, die arme Person, doch das
einzige war, was sie hatte (obwohl sie ihren Verlust nicht wie ich
empfinden wird, weil sie ihr ganzes Leben lang fast eine Bettlerin
war), dafür daß Sie Schulden gemacht haben, die Sie nicht bezahlen
können, während Sie doch wußten, daß Ihr erbärmliches Einkommen
solche Verschwendung nicht erlaubte – und nun kommen Sie mir und
verlangen, daß ich Ihre Schulden bezahle! Nein, Herr, es ist
reichlich genug, daß Ihre Mutter einst der Gemeinde zur Last
fallen, und daß Ihre Frau die Straße fegen wird, und daß Sie sie
dahin gebracht haben; mich haben Sie zwar um eine große Summe
betrogen und mich dadurch gezwungen, meine Tage in gewisser
Einschränkung zu verbringen, aber ich kann mich zurückziehen und
mir immerhin noch einige Bequemlichkeiten [bookmark: page180] gestatten, wie sie meinem Range
zukommen. Das Möblement des Hauses ist mein, und da ich annehme,
daß Sie Ihre Lady nicht auf der Straße schlafen zu lassen
beabsichtigen, so zeige ich Ihnen hiermit an, daß ich morgen alles
werde fortschaffen lassen.

		Herr Smithers wird Ihnen sagen, daß ich die Absicht hatte, Ihnen
mein ganzes Vermögen zu hinterlassen. Ich habe heut morgen in
seiner Gegenwart mein Testament feierlich zerrissen und weise damit
jede fernere Verbindung mit Ihnen und Ihrer bettelhaften Familie
zurück.

		Susanne Hoggarty.«

		P. S. Ich wärmte eine Schlange an
meinem Busen, und sie hat mich gestochen.

		 

		Ich gestehe ein, daß das erste Lesen dieses Briefes mich in eine
solche Wut versetzte, daß ich beinahe die peinliche Lage, in die er
mich versetzte, und den über mir schwebenden Ruin vergessen
hätte.

		»Wie konnten Sie aber auch so ein Tor sein, Titmarsh, und jenen
Brief schreiben!« sagte Herr Smithers. »Sie haben sich damit selbst
den Todesstoß versetzt, – sich um ein schönes Vermögen gebracht, –
ja, Sie haben sich geradezu um fünfhundert Pfund jährlich
geschrieben. Frau Hoggarty, meine Klientin, brachte das Testament,
wie sie in ihrem Briefe sagt, geradeswegs aus ihrem Zimmer herunter
und warf es vor unsern Augen ins Feuer.«

		»Ein Glück, daß Ihre Frau nicht zu Haus war,« fügte Gus hinzu.
»Sie ging heut morgen mit Dr. [bookmark: page181] Salts Familie zur Kirche und schickte
einen Boten, daß sie den Tag über bei dieser Familie bleiben würde.
Sie wissen, sie war immer froh, von Frau Hoggarty loszukommen.«

		»Sie wußte auch nicht, auf welcher Seite ihr Brot mit Butter
gestrichen war,« sagte Herr Smithers. »Sie hätten die Dame einmal
bei guter Laune herumkriegen und das Geld so lange irgendwo borgen
sollen. Ei, es war mir eben beinahe gelungen, sie über ihren
Verlust bei dieser verdammten Gesellschaft zu trösten. Ich hatte
ihr vorgestellt, daß ich doch den größten Teil ihres noch
bleibenden Vermögens aus Broughs Klauen gerettet hätte, der es in
einem einzigen Tage verschlungen haben würde, der Schuft! Und wenn
Sie mir die Sache überlassen hätten, Herr Titmarsh, so würde ich
Sie bald gänzlich mit Frau Hoggarty ausgesöhnt haben; ich hätte all
Ihre Verlegenheiten beseitigt; ich hätte Ihnen die elende Summe von
meinem eignen Gelde geliehen.«

		»Wollen Sie das?« sagte Gus; »das nenne ich ein
Freundschaftsstück!« und damit ergriff er Smithers Hand und drückte
sie so, daß dem Anwalt die Tränen in die Augen kamen.

		»Großmütiger Mensch!« sagte ich, »Sie wollen mir das Geld
leihen, obwohl Sie wissen, in welcher Lage ich mich befinde und daß
ich nicht imstande bin, zurückzuzahlen!«

		»Ja, mein guter Herr, da liegt aber der Hase im Pfeffer!« sagte
Herr Smithers. »Ich sagte, ich würde Ihnen das Geld geliehen
haben, würde es dem anerkannten Erben von Frau Hoggarty leihen –
auch [bookmark: page182]
noch in diesem Augenblicke, denn nichts erfreut Bob Smithers Herz
mehr, als Gutes tun zu können. Ich würde hocherfreut gewesen sein,
es zu tun, und eine einfache Bescheinigung der ehrenwerten Dame
hätte mir völlig genügt. Aber jetzt, mein guter Herr, steht die
Sache ganz anders, – Sie haben mir, wie Sie richtig bemerken,
keinerlei Sicherheit zu bieten.«

		»Nicht die allergeringste.«

		»Und ohne Sicherheit, lieber Herr, können Sie natürlich auch
kein Geld erwarten – selbstverständlich nicht. Sie sind ein Mann,
der die Welt kennt, Herr Titmarsh, und ich sehe, daß unsre
Anschauungen völlig übereinstimmen.«

		»Aber seine Frau hat Vermögen,« meinte Gus.

		»Vermögen seiner Frau? Pah! Frau Sam Titmarsh ist minderjährig
und kann über keinen Schilling verfügen. Nein, nein, mit Unmündigen
will ich nichts zu tun haben! Aber halt! – Ihre Mutter hat ein Haus
und einen Laden in unserm Orte. Nehmen Sie eine Hypothek darauf
–«

		»Das werde ich nicht tun, Herr Smithers,« sagte ich. »Meine
Mutter hat um meinetwillen schon gerade genug gelitten und muß für
meine Schwestern sorgen, und ich werde Ihnen dankbar sein, Herr
Smithers, wenn Sie keine Silbe zu ihr über meine jetzige Lage
verlauten lassen.«

		»Sie sprechen wie ein Ehrenmann,« sagte Herr Smithers, »und ich
werde Ihren Wünschen buchstäblich nachkommen. Ich will sogar noch
mehr tun. Ich will Sie einer respektablen Anwaltsfirma hier
empfehlen, meinen würdigen Freunden, den Herren Higgs, [bookmark: page183] Biggs und
Blatherwick, die alles tun werden, was in ihrer Macht steht, um
Ihnen gefällig zu sein. Und nun, Herr Titmarsh, wünsche ich Ihnen
einen recht guten Morgen.«

		Damit nahm Herr Smithers seinen Hut und verließ das Zimmer, und
nach einer weiteren Besprechung mit meiner Tante, von der ich
später erfuhr, verließ er mit der Abendpost auch London.

		Ich schickte meinen treuen Gus noch einmal aus, um meiner Frau
die Sache schonend beizubringen, denn ich fürchtete, daß Frau
Hoggarty ihr die Mitteilung davon ganz unvorbereitet machen könne,
was sie, wie ich sie kannte, in ihrem Zorn wohl zu tun imstande
war. Aber er kam nach einer Stunde, die ich in bangem Warten
verbrachte, zurück und machte nur die Mitteilung, daß Frau Hoggarty
ihre Koffer gepackt und verschlossen habe und in einer Mietskutsche
davongefahren sei. Da wir nun wußten, daß meine arme Mary nicht vor
dem Abend nach Hause kommen würde, so blieb Hoskins bis dahin bei
mir und verließ mich nach einem trübseligen Tage erst um neun Uhr,
um ihr die schlimme Nachricht zu bringen.

		Um zehn Uhr hörte ich plötzlich ein großes Rasseln und Klingeln
an der äußeren Tür, und gleich darauf fiel mein armes Weibchen mir
in die Arme, und Gus Hoskins saß schluchzend in einer Ecke, während
ich sie, so gut es ging, zu trösten versuchte.

		Am nächsten Morgen beehrte mich Herr Blatherwick mit seinem
Besuche, und erklärte mir, als er von mir hörte, daß ich nur drei
Guineen in der Tasche [bookmark: page184] hätte, gerade heraus, daß Advokaten nur
von den Honoraren ihrer Klienten lebten. Er gab mir den Rat,
Cursitor Street zu verlassen, wo das Leben sehr kostspielig wäre!
Und als ich noch sehr betrübt über diesen Bescheid dasaß, trat
meine Frau ein (die wir nur mit großer Mühe hatten bewegen können,
mich den Abend vorher zu verlassen), und sagte:

		»Die gräßlichen Männer kamen schon um vier Uhr heut morgen, vier
Stunden vor Tagesanbruch.«

		»Welche gräßlichen Männer?« fragte ich.

		»Die Männer, die deine Tante schickte,« sagte sie, »um die Möbel
fortzubringen; »sie hatten schon alles aufgepackt, als ich
fortging. Und ich habe sie auch alles nehmen lassen,« sagte sie,
»ich war zu traurig, um nachzusehen, was uns gehört und was nicht.
Dieser schreckliche Herr Wapshot war bei ihnen, und ich ging fort,
als er eben mit dem letzten Wagen von der Tür abfuhr. Ich habe nur
deine Kleider und einige von den meinen weggebracht,« fügte sie
hinzu, »und einige von den Büchern, in denen du immer lasest, und
ein paar Sachen, die ich für das – für das Kleine gemacht habe. Der
Lohn des Dienstboten war Weihnachten bezahlt worden, und ich zahlte
den Rest. Und sieh! gerade als ich eben aus dem Hause gehen wollte,
kam der Briefträger und brachte mir meine halbjährlichen Zinsen –
fünfunddreißig Pfund, lieber Sam. Ist das nicht ein Segen?«

		»Wollen Sie vielleicht meine Rechnung bezahlen, Herr Soundso?«
schrie hier Herr Aminadab, die Tür ausreißend, dazwischen (er
hatte, glaube ich, mit dem Herrn Blatherwick gesprochen) – »ich
brauche das [bookmark: page185] Zimmer für einen Gentleman. Für Leute wie Sie
wird's wohl zu teuer sein.« Und damit – sollte man's glauben? –
händigte mir der Mann eine Rechnung von drei Guineen für zwei Tage
Pension ein, die ich in diesem entsetzlichen Hause zugebracht
hatte.

		Als ich aus der Tür des Hauses trat, standen eine Menge
Neugierige da, und wäre ich allein gewesen, so hätte mich ihr
Anblick wohl vor Scham zu Boden gedrückt; aber jetzt dachte ich nur
an mein liebes, teures Weib, das sich vertrauensvoll auf meinen Arm
stützte und mir mit himmlischem Lächeln ins Gesicht sah – ja, das
mir den Himmel sogar ins Schuldgefängnis mitbrachte – oder doch
wenigstens einen Engel des Himmels. Ach! Ich hatte sie vorher schon
geliebt, und es macht selig, zu lieben, wenn man hoffnungsvoll und
jung ist, inmitten von Lust und Sonnenschein; aber man muß
unglücklich sein, um einzusehen, was es heißt, von einer guten Frau
geliebt zu werden! Der Himmel ist mein Zeuge, daß von allen Freuden
und glücklichen Augenblicken, die er mir gegeben hat, einer der
allerglücklichsten war – die kleine Fahrt von Holborn Street nach
dem Gefängnis, als meines Weibes Wange an meiner Schulter lehnte!
Meint ihr, ich kümmerte mich da um den Schergen, der uns gegenüber
saß? Nein, beim Himmel! Ich küßte sie und drückte sie an mich – ja,
und weinte auch mit ihr. Aber noch ehe die Fahrt beendet war,
trocknete sie ihre Augen und stieg errötend und glücklich am
Gefängnistor aus dem Wagen, wie eine Prinzessin, die zum Lever
einer Königin fährt. [bookmark: page186]

			[bookmark: foot2]Abgekürzt für Old Clothes = Alte Kleider.


	
		
		Zwölftes Kapitel

		Der von der Tante erhaltene Diamant des Helden
macht Bekanntschaft mit dem Onkel desselben

		 

		Der Zusammenbruch der großen
West-Diddlesexgesellschaft wurde natürlich in allen Zeitungen
besprochen, und jeder, der mit ihr in irgendeinem Zusammenhange
stand, wurde bald als Schurke und Schwindler der Abscheu des
Publikums. Man erzählte, Brough sei mit einer Million
davongegangen. Man deutete sogar an, daß ich armer Schlucker
hunderttausend Pfund nach Amerika geschickt haben sollte und nur
abwartete, bis ich vom Gericht freigesprochen wäre, um dann für den
Rest meiner Tage als reicher Mann zu leben. Diese Ansicht fand auch
einige Anhänger im Gefängnis, wo sie mir, seltsamerweise, eine
Achtung verschaffte, – von der ich, wie man sich denken kann, nur
wenig geneigt war, Nutzen zu ziehen. Herr Aminadab jedoch blieb bei
seinen häufigen Besuchen im Gefängnis dabei, ich sei ein dummer
Teufel, der nur ein willenloses Werkzeug in Broughs Händen gewesen
wäre und nicht einen Schilling auf die Seite gebracht hätte. So
gingen also die Meinungen auseinander, und ich glaube, die
Schließer hielten mich für einen Burschen von erstaunlicher
Verstellungskunst, der sich den Anschein der Armut nur gab, um das
Publikum irrezuführen.

		Auch die Herren Abednego und Sohn galten ebenfalls [bookmark: page187] in der
öffentlichen Meinung als verabscheuungswürdig; und in der Tat habe
ich nie genau ermitteln können, welcher Art eigentlich das
Verhältnis dieser Herren zu Herrn Brough gewesen war. Aus den
Büchern wurde nachgewiesen, daß Herr Abednego große Summen Geldes
von der Gesellschaft erhalten, er aber brachte außerdem von Herrn
Brough unterzeichnete Dokumente zum Vorschein, aus denen
hervorging, daß dieser und die West-Diddlesexgesellschaft den
Abednegos noch Summen höheren Betrages schuldete. An dem Tage, wo
ich nach dem Insolvenzgerichtshof gebracht wurde, um dort vernommen
zu werden, befanden sich auch Herr Abednego und die beiden Herren
von Houndsditch dort, um ihre Forderungen zu beschwören; sie
machten einen entsetzlichen Lärm und ließen eine ungeheure Menge
von Eiden los zur Bekräftigung ihrer Ansprüche. Aber die Herren
Jackson und Paxon stellten ihnen denselben irländischen Portier
gegenüber, der den Brand verursacht haben sollte, und ich hörte sie
andeuten, daß sie Beweise genug hätten, die Juden an den Galgen zu
bringen, wenn sie auf ihre Forderungen beständen. Darauf
verschwanden sie allesamt, und man hörte nie mehr etwas von ihren
Ansprüchen. Ich meinesteils glaube, daß unser Direktor Geld von
Abednego geliehen hatte, – ihm dafür Aktien als Provision und
Sicherheit gab und sich plötzlich gezwungen sah, diese Aktien mit
barem Gelde einzulösen, wodurch er seinen Ruin und den der
Gesellschaft natürlich beschleunigte. Es wäre nutzlos, hier
aufzuführen, an wie ungeheuer vielen Gesellschaften Brough
beteiligt war. Die, bei welcher der arme Herr Tidd [bookmark: page188] sein Geld angelegt hatte,
zahlte nicht zwei Pence aufs Pfund, und sie war noch von allen
diejenige, die ihren Gläubigern die meisten Prozente gewährte.

		Was nun unsre Gesellschaft anbetrifft, – oh, das war eine nette
Szene, als ich aus dem Fleetgefängnisse nach dem Insolvenzgericht
gebracht wurde, um als der letztgewesene erste Commis und
Rechnungsführer der West-Diddlesexgesellschaft mein Zeugnis
abzulegen.

		Meine arme Frau, deren Zeit damals bald gekommen war, bestand
darauf, mich nach Basinghall Street zu begleiten, und ebenso mein
lieber Freund Gus Hoskins, der treue, ehrliche Bursche. Wenn ihr
die Masse der versammelten Leute gesehen und den Lärm gehört
hättet, der sich erhob, als ich hineingeführt wurde!

		»Herr Titmarsh,« sagte der Richter mit eigentümlich
sarkastischer Betonung der ersten Silbe, als ich an den Tisch trat
– »Herr Titmarsh, Sie waren Herrn Broughs Vertrauter, sein erster
Kommis und auch ansehnlicher Aktionär der Gesellschaft?«

		»Nur nominell, Herr Richter,« antwortete ich.

		»Natürlich nur nominell,« fuhr der Richter fort und lächelte
dabei seinen Kollegen spöttisch zu; »es muß ja ein großer Trost für
Sie sein, wenn Sie bedenken, daß Sie Anteil am ganzen Rau – ich
meine, am Gewinn der Spekulation hatten, und sich nun von den
Verlusten lossagen können, indem Sie angeben, daß Sie nur
nomineller Teilhaber wären.«

		»Der teuflische Schurke!« schrie eine Stimme aus der Menge. Es
war die des wütenden Offiziers auf [bookmark: page189] Halbsold, Kapitäns Sparr, eines unsrer
ehemaligen Aktionäre.

		»Ruhe im Gerichtssaal!« rief der Richter, und während all der
Zeit blickte Mary ängstlich und totenblaß in sein Gesicht und das
meinige, während Gus im Gegenteil purpurrot wurde. »Herr Titmarsh,
ich habe glücklicherweise Gelegenheit gehabt, ein Verzeichnis Ihrer
Schulden vom Insolvenzgerichtshofe durchzusehen und habe unter
anderm gefunden, daß Sie Herrn von Stiltz, dem berühmten Schneider,
eine schöne Summe schulden, ebenso Herrn Polonius, dem berühmten
Juwelier, sowie einigen eleganten Putz- und Modehändlern; – und all
dies bei einem Gehalt von jährlich 200 Pfund. Für einen so jungen
Mann haben Sie es, wie ich gestehen muß, ziemlich weit
gebracht.«

		»Hat dies irgend etwas mit der in Frage stehenden Angelegenheit
zu tun, Herr Richter?« sagte ich. »Stehe ich hier, um Auskunft über
meine Privatverpflichtungen zu geben, oder um über das, was ich von
den Geschäften der Gesellschaft weiß, auszusagen? Was meinen Anteil
an letzterer betrifft, so habe ich eine Mutter und viele
Schwestern.«

		»Der verd– Schuft!« schrie der Kapitän.

		»Man bringe den Kerl da zur Ruhe!« schrie Gus, kupferrot,
worüber der Gerichtshof zu lachen anfing; dies gab mir den Mut,
fortzufahren:

		»Meine Mutter, Herr Richter, erbte vor vier Jahren ein Legat von
vierhundert Pfund und beriet mit ihrem Anwalt, Herrn Smithers, wie
sie diese Summe anlegen könnte; da nun die Independent
West-Diddlesex damals gerade gegründet worden war, so wurde [bookmark: page190] das Geld auf
Leibrente bei der Gesellschaft angelegt, was mir eine Kommisstelle
dort eintrug. Sie mögen mich nun für einen sehr hartgesottenen
Verbrecher halten, weil ich mir bei Herrn von Stiltz Kleider machen
ließ, aber Sie werden kaum annehmen können, daß ich als
neunzehnjähriger junger Mensch etwas von den Angelegenheiten der
Gesellschaft wußte, in deren Dienst ich als zwanzigster Kommis
eintrat, eine Stellung, die ich mir gewissermaßen mit dem Gelde
meiner eignen Mutter erkaufte. Nun, Herr Richter, die Zinsen, die
die Gesellschaft bot, waren so verlockend, daß eine reiche
Verwandte von mir sich veranlaßt fand, eine Anzahl von Aktien zu
kaufen.«

		» Wer veranlaßte Ihre Verwandte dazu, wenn ich mir
gestatten darf, danach zu fragen?«

		»Ich muß allerdings gestehen,« sagte ich errötend, »daß ich
selbst ihr einen Brief schrieb. Aber bedenken Sie, meine Verwandte
war sechzig Jahr alt und ich einundzwanzig. Meine Verwandte nahm
sich mehrere Monate Bedenkzeit und beriet sich mit ihren
Sachwaltern, ehe sie auf meinen Vorschlag einging. Ueberdies
schrieb ich auf Geheiß des Herrn Brough, der mir den Brief in die
Feder diktierte und den ich damals wirklich für ebenso reich hielt,
wie Rothschild selbst.«

		»Ihre Verwandte legte das Geld in Ihrem Namen an, und Sie, wenn
ich mich nicht irre, Herr Titmarsh, übersprangen plötzlich zum Lohn
für Ihre in dieser Sache geleisteten Dienste, auf einmal zwölf
Ihrer Kollegen im Kontor?«

		»Das ist allerdings wahr, Herr Richter,« – und bei diesem
Geständnis fing meine arme Mary an, sich [bookmark: page191] die Augen zu wischen, und Gus'
Ohren (sein Gesicht konnte ich nicht sehen) sahen aus wie zwei
rotglühende Eisen – »das ist allerdings wahr, und, nachdem die
Dinge diese Wendung genommen, tut mir das herzlich leid, daß ich es
annahm. Aber damals glaubte ich meiner Tante ebenso gute Dienste
leisten zu können, wie mir selbst, und Sie müssen doch bedenken,
wie hoch unsre Aktien damals standen.«

		»Gut, Herr Titmarsh, nachdem Sie also Herrn Brough diese
Geldsumme verschafft hatten, wurden Sie sofort in sein Vertrauen
gezogen. Sie wurden in seinem Hause empfangen und stiegen sehr
schnell vom dritten zum ersten Kommis auf, in welcher Stellung Sie
sich beim Verschwinden Ihres würdigen Prinzipals noch
befanden?«

		»Herr Richter, Sie haben sicherlich kein Recht, mich so zu
befragen, aber da hier Hunderte unsrer Aktionäre anwesend sind, so
bin ich willens, offen und frei von der Leber weg zu sprechen,«
sagte ich, und drückte dabei Marys Hand. »Gewiß, ich war erster
Kommis. Aber warum? Weil die andern Herren ihre Stellungen
verließen. Gewiß bin ich in Herrn Broughs Haus geladen worden. Aber
warum? Weil meine Tante noch mehr Geld anzulegen hatte. Ich sehe
das jetzt alles klar, aber damals konnte ich es noch nicht
verstehen, und daß Herr Brough das Geld meiner Tante, aber nicht
mich brauchte, geht daraus klar hervor, daß unser Direktor, als sie
nach London zog, sie beinahe mit Gewalt aus meinem Hause nach
Fulham brachte und niemals auch nur daran dachte, mich oder meine
Frau dorthin einzuladen. Sicherlich würde es [bookmark: page192] ihm damals auch gelungen sein,
sich den Rest ihres Vermögens anzueignen, wenn nicht ihr Anwalt aus
der Heimat sie davon abgehalten hätte. Ehe aber noch die
Gesellschaft zusammenbrach, und sobald sie hörte, daß leise Zweifel
an derselben auftauchten, zog sie ihre Aktien zurück – die Papiere
lauteten, wie Sie wissen, auf den Inhaber, Herr Richter – und sie
hat dann darüber nach Gutdünken verfügt. Das, meine Herren Richter,
ist die ganze Geschichte, soweit sie mich betrifft,« sagte ich.
»Meine Mutter legte, um ihrem einzigen Sohn die Mittel zum
Lebensunterhalt zu verschaffen, das wenige, was sie besaß, bei der
Gesellschaft an – es ist verloren. Meine Tante beteiligte sich mit
größeren Summen, die mir eines Tages zufallen sollten, und sie sind
ebenfalls verloren, und hier stehe ich selbst, nach vierjähriger
Arbeit, ein schmachbedeckter und ruinierter Mann. Befindet sich
unter denen, die hier sind, mögen sie durch das Fallissement der
Gesellschaft auch noch so großen Schaden erlitten haben, auch nur
einer, dessen Mißgeschick sich mit dem meinen vergleichen
ließe?«

		»Herr Titmarsh,« sagte der Richter, um vieles freundlicher, und
dabei warf er zugleich dem nahesitzenden Zeitungsberichterstatter
einen Blick zu, »was Sie uns da erzählt haben, wird wahrscheinlich
nicht in die Blätter kommen, denn, wie Sie ganz richtig sagen, sind
es Privatangelegenheiten, über die Sie, wenn Sie nicht gewollt
hätten, keine Auskunft zu geben brauchten; wir fassen die Sache als
vertrauliche Mitteilung für uns und die andern Herren hier auf.
Aber wenn Sie diese Dinge veröffentlichen wollten, so [bookmark: page193] könnten sie
vielleicht etwas Gutes wirken und zur Warnung für solche dienen,
die sich warnen lassen wollen: zur Warnung vor so törichten
Unternehmungen, wie die, an der Sie beteiligt waren. Es geht aus
Ihrer Erzählung ganz klar hervor, daß Sie ebenso gröblich betrogen
worden sind, wie nur irgendeiner der Anwesenden. Aber sehen Sie,
wenn Sie nicht so eifrig hinter dem Gewinn her gewesen wären, so
meine ich, hätten Sie sich wohl auch nicht so täuschen lassen, und
Ihre Verwandten hätten ihr Geld nicht verloren, und Sie hätten es
später mal geerbt, wie Sie sagen. Sowie die Leute hoffen, hohe
Zinsen zu bekommen, scheint ihr Urteilsvermögen sie zu verlassen,
und weil sie Vorteil haben möchten, so glauben sie auch, dessen
ganz sicher zu sein, und verachten alle Warnungen und alle
Vorsicht. Neben den Hunderten von rechtschaffenen Familien, die
zugrunde gegangen sind, nur weil sie Ihrer Gesellschaft Vertrauen
schenkten, und die das herzlichste Mitgefühl verdienen, gibt es
andre Hunderte, die sich ihr gleich Ihnen angeschlossen haben, nur
um zu spekulieren, und diese, auf mein Wort, verdienen das
Schicksal, das sie betroffen hat. Solange Dividenden gezahlt
wurden, fragte man nach weiter nichts, und Herr Brough hätte sich
das Geld für seine Aktionäre durch Straßenraub verschaffen können,
sie hätten es ohne jedes Bedenken eingestrichen. Aber was nützt
alles Reden?« fuhr der Richter voll Unwillen fort: »Hier wird ein
Schurke entlarvt, und Tausende sind betrogen, und wenn morgen ein
andrer Schwindler auftaucht, so werden binnen Jahr und Tag noch
tausend mehr seiner Opfer um diesen Tisch [bookmark: page194] stehen, und so, glaube ich,
wird's fortgehen bis ans Ende. Aber nun wollen wir zu unsrer
Aufgabe zurückkehren, meine Herren, und entschuldigen Sie diese
Predigt.«

		Nachdem ich alles ausgesagt hatte, was ich wußte, und was
übrigens recht wenig war, wurden andre an der Sache Beteiligte
vernommen, und ich ging mit meiner armen kleinen Frau am Arm ins
Gefängnis zurück. Wir mußten unsern Weg durch die im Saal
versammelte Menge nehmen, und das Herz blutete mir, als ich unter
vielen andern den armen Gates, Broughs Portier, erblickte, der
seinem Herrn den letzten Schilling gebracht hatte und nun, mit zehn
Kindern, auf seine alten Tage ohne Obdach und ohne einen Heller
Geld dastand. Kapitän Sparr stand in seiner Nähe, war aber
keineswegs so freundlich gesinnt, denn während Gates seinen Hut vor
mir wie vor einem Lord zog, kam der kleine Kapitän, drohend seinen
Bambusstock schwingend, auf mich zu und beschwor mit den
fürchterlichsten Eiden, ich sei Broughs Helfershelfer.

		»Verfluchter glattgesichtiger Schurke!« rief er. »Welches Recht
habt Ihr, einen englischen Gentleman, wie mich, zugrunde zu
richten?« Und wieder drang er mit seinem Stock auf mich ein. Aber
dieses Mal, obwohl er Offizier war, nahm ihn Gus beim Kragen, schob
ihn zurück und sagte:

		»Sehen Sie doch die Dame an, Sie Tölpel, und halten Sie das
Maul!« Und als Kapitän Sparr bemerkte, in welchem Zustand meine
Frau sich befand, wurde er noch röter vor Scham, als er erst vor
Aerger [bookmark: page195]
gewesen war. »Es tut mir leid, daß sie an solchen Taugenichts
verheiratet ist,« murmelte er und zog sich zurück; und meine arme
Frau und ich verließen den Gerichtshof und gingen in unser
trübseliges Gefängniszimmer zurück.

		Das war ein gar trauriger Ort, um ein zartes Wesen wie Mary zu
beherbergen, und ich sehnte mich danach, daß eine meiner Verwandten
in ihrer schweren Stunde bei ihr wäre. Aber ihre Großmutter konnte
den alten Leutnant nicht verlassen, und meine Mutter hatte
geschrieben, da Frau Hoggarty bei uns sei, möchte sie lieber zu
Hause bei ihren Kindern bleiben.

		»Welches Glück ist es doch für euch in allem Unglück,« fuhr die
gute Seele fort, »daß ihr die Börse eurer großmütigen Tante zur
Hilfe habt!« Eine schöne offne Börse, die meiner Tante, wahrhaftig!
Wo mochte aber Frau Hoggarty sein? Aus meiner Mutter Brief ging
augenscheinlich hervor, daß sie weder an ihre Freunde daheim
geschrieben noch, wie sie angedroht hatte, nach Sommersetshire
zurückgekehrt war.

		Da aber meine Mutter durch mein Unglück schon soviel Geld
verloren hatte und mit ihrem kleinen Einkommen schon genug zu tun
hatte, meine Schwestern zu erhalten, und da sie, wenn sie von
meiner Lage gehört hätte, fraglos ihr letztes Kleid verkauft haben
würde, um mir Hilfe zu bringen, so kamen Mary und ich überein, daß
wir sie unsre wirkliche Lage, die wirklich schlimm genug war, nicht
wissen lassen wollten. Der Himmel weiß es, wie trübe und trostlos
sie war! Der alte Leutnant Smith hatte ebenfalls nichts auf [bookmark: page196] der Welt, als
seinen Halbsold und seine Gicht, und so waren wir in der Tat ganz
freund- und hilflos.

		Diese Spanne meines Lebens und das fürchterliche Gefängnis
erscheinen mir jetzt wie Erinnerungen aus Fieberträumen. Welch ein
entsetzlicher Ort! – Und seltsamerweise erschien er mir so, weniger
durch seine Traurigkeit, als durch seine Heiterkeit, denn die
langen Gefängniskorridore waren, soviel ich mich erinnere, voll von
Leben und stets ein Schauplatz reger Betriebsamkeit. Den ganzen Tag
und die ganze Nacht wurden Türen auf- und zugeschlagen, man hörte
laute Stimmen, Flüche, Schritte und Gelächter. Neben unserem Zimmer
war ein Mann, der Gin, sogenannten »blauen Zwirn«, verkaufte, und
in diesem Zimmer hielten sie von früh bis in die Nacht schreckliche
Gelage und sangen – teils schlimme Lieder, – die aber mein liebes
kleines Weibchen Gott sei Dank zum größten Teile nicht verstehen
konnte. Sie pflegte niemals vor Einbruch der Dämmerung auszugehen
und saß den lieben langen Tag und arbeitete an einer kleinen
Aussteuer von Mützen und Jäckchen für den erwarteten kleinen
Fremdling – und hat sich, wie sie noch heute behauptet, dabei nicht
unglücklich gefühlt. Aber die Gefängnisluft machte sie, die an die
freie Landluft gewöhnt gewesen war, kränklich, und sie wurde
täglich blasser und blasser.

		Unserm Fenster gegenüber lag der Turnplatz und Spaziergang des
Gefängnisses, und hier pflegte ich, anfangs sehr widerwillig, aber
später, wie ich zugestehen muß, mit großem Eifer, täglich einige
Stunden mit Leibesübungen zu verbringen. Ach! Das war ein [bookmark: page197] seltsamer Ort.
Auch da gab es, wie überall, eine Aristokratie. Da war unter den
andern der Sohn von Mylord Deuceace, und gar viele von den
Gefangenen waren so beflissen, sich ihm zu nähern, und sprachen so
bekannt von seiner Familie, als ob sie selber echte
Bond-Street-Stutzer gewesen wären. Besonders der arme Tidd gehörte
zu diesen. Von seinem ganzen Vermögen hatte er nichts gerettet als
ein Toilettenecessaire und einen geblümten Schlafrock, und zu
diesen Besitztümern kam noch ein schöner Schnurrbart, auf den der
arme Kerl sehr stolz war, und obgleich er sein Mißgeschick
verfluchte, war er, glaube ich, wenn seine Freunde ihm dann und
wann eine Guinee brachten, ebenso glücklich, wie er während seiner
kurzen Laufbahn als Londoner Lebemann gewesen war. Ich habe in
Badeorten Stutzer umherschlendern und jede Frau beäugeln,
Dampfboote und Postkutschen so eifrig erwarten, als ob ihr Leben
davon abhinge, und den ganzen Tag in kurzem Jackett auf den
Promenadenwegen hin und her spazieren sehen. Nun, solche Burschen
gibt es auch im Gefängnisse, ebenso stutzerhaft und albern, nur ein
klein bißchen schäbiger – Dandys mit unsauberen Bärten und Löchern
in den Aermeln.

		Auf die sogenannte »Armenseite« des Gefängnisses bin ich nicht
gegangen – ja, wirklich, ich wagte es nicht. Aber unser kleiner
Geldvorrat schmolz immer mehr zusammen, und mein Herz drehte sich
in mir um, bei dem Gedanken an das Schicksal, das mein liebes Weib
erwartete, und an das Lager, auf dem unser Kind das Licht der Welt
erblicken würde. Aber der [bookmark: page198] Himmel ersparte mir diese Qual, – der Himmel
und mein lieber guter Freund Gus Hoskins.

		Die Sachwalter, an die Herr Smithers mich empfohlen hatte,
sagten mir, ich könnte im Bezirk des Fleetgefängnisses wohnen, wenn
ich dem Gefängnisdirektor für die Summe, derentwegen ich mich in
Haft befand, einen Bürgen stellen könnte; aber obwohl ich Herrn
Blatherwick scharf dabei ansah, so bot er mir die Bürgschaft
nicht an, und ich kannte keinen Menschen in London, der sie hatte
leisten können. Und doch gab es einen solchen – einen, den ich nur
nicht kannte –, und das war der alte Herr Hoskins, der Lederhändler
aus der Skinner Street, ein guter, dicker Mann, der seine dicke
Frau mitbrachte, um meiner Frau einen Besuch zu machen; und obwohl
die Dame eine etwas gönnerhafte Miene aufsetzte (ihr Gatte, der ein
großer Mann in seiner Gilde war, konnte ja leicht Aeltermann, ja
Lordmajor der ersten Stadt der Welt werden), so schien sie doch
herzliche Teilnahme für unser Schicksal zu empfinden, und ihr Mann
bemühte sich ernstlich und eifrig, bis die erbetene Erlaubnis
gewährt und uns eine verhältnismäßige Freiheit gestattet wurde.

		Die neue Wohnung, nun, die war bald gefunden. Meine frühere
Wirtin, Frau Stokes, schickte ihre Jemima zu uns und ließ sagen,
ihr erster Stock stände zu unsrer Verfügung, und als wir ihn in
Besitz genommen und ich Frau Stokes am Ende der Woche ihre Miete
bezahlen wollte, sagte die gute Seele mir mit Thränen in den Augen,
sie brauche das Geld vorläufig nicht und wisse, daß ich jetzt mit
dem, was ich hätte, genug [bookmark: page199] Ausgaben zu bestreiten hätte. Ich lehnte ihre
Güte nicht ab, denn ich besaß in der Tat alles in allem bloß noch
fünf Guineen und hätte eigentlich eine so teure Wohnung wie diese
gar nicht nehmen dürfen. Aber die Entbindung meiner Frau stand ganz
nahe bevor, und ich vermochte den Gedanken nicht zu ertragen, daß
es ihr in ihrer schweren Stunde an irgendeiner Bequemlichkeit
fehlen sollte.

		Das bewundernswerte Frauchen, dem die Fräulein Hoskins täglich
einen Besuch machten, – sehr hübsche liebenswürdige Mädchen waren
es – gewann nun ihre Gesundheit zum guten Teil wieder, wo sie aus
dem schrecklichen Gefängnis heraus war und sich täglich Bewegung
machen konnte. Wie heiter spazierten wir in Bridge Street und auf
dem Chathamplatz herum – und doch war ich in Wirklichkeit ein
Bettler und schämte mich zuweilen geradezu, daß ich mich so
glücklich fühlen konnte.

		Wegen meiner Verantwortlichkeit für unsre Gesellschaft war mein
Gemüt jetzt ganz ruhig geworden; denn die Gläubiger konnten sich
mit ihren Ansprüchen nur an unsre Direktoren halten, und diese
waren schwer aufzufinden. Herr Brough befand sich jenseits des
Wassers, und zur Ehrenrettung dieses Gentleman muß ich hinzufügen,
daß er, während jedermann dachte, er sei mit Hunderttausenden von
Pfunden durchgebrannt, in Boulogne in einer Dachkammer hauste, mit
kaum einem Schilling in seiner Tasche, und sein Glück aufs neue
versuchte. Seine Frau blieb als gutes, braves Weib ihm treu und
nahm nichts aus Fulham mit, als das Kleid, welches sie trug, und
Fräulein [bookmark: page200]
Belinda war nicht besser daran; sie murrte freilich gegen das
Schicksal und war sehr übler Laune. Was die andern Direktoren
betrifft, so forschte man in Edinburgh nach einem gewissen Mull W.
S., und es ergab sich, daß ein Herr dieses Namens allerdings dort
gewohnt, der bis 1800 mit gutem Erfolge praktiziert, von dort aber
sich nach der Insel Sky zurückgezogen hatte, und daß auf Befragen
dieser Mann von der West-Diddlesexgesellschaft nicht mehr wußte,
als Königin Annas General Sir Dionysius. O'Halloran hatte Dublin
plötzlich verlassen und war nach der Republik Guatemala
zurückgekehrt. Herr Shirk erklärte sich bankerott. Herr Macraw,
Parlamentsmitglied und Advokat, besaß außer den Honoraren für
Besorgung unsrer Gesellschaftsgeschäfte keinen Heller Einnahme, und
der einzige Mann, den man fassen konnte, war Herr Manstraw, der für
einen reichen Marinelieferanten zu Shatham gegolten hatte. Er
erwies sich aber als ein kleiner Händler mit Schiffsproviant, und
sein ganzes Warenlager war keine 10 Pfund wert. Herr Abednego war
der andre Direktor, und wir haben ja schon gesehen, wie mit dem die
Sache verlief.

		»Nun, da von seiten der West-Diddlesex keine Gefahr mehr ist,«
sagte eines Tags Herr Hoskins sen., »so könnten Sie sich vielleicht
danach umtun, ein Abkommen mit Ihren Gläubigern zu treffen, und wer
wäre wohl mehr geeignet, günstige Resultate bei ihnen zu erzielen,
als unsre liebenswürdige Frau Titmarsh hier, deren sanfte Augen das
hartherzigste Schneider- oder Putzmachergemüt besänftigen
müssen.«

		Diesem Vorschlag gemäß drückte an einem hellen [bookmark: page201] Februartage mein geliebtes
Weibchen mir die Hand, bat mich, guten Mutes zu sein, und setzte
sich mit Gus in einen Wagen, um den betreffenden Persönlichkeiten
ihre Aufwartung zu machen. Ein Jahr vorher hätte ich es kaum
ausdenken können, daß die Tochter des tapfern Smith je gezwungen
sein würde, als Bittstellerin vor Schneidern und Putzhändlern zu
erscheinen; sie aber, Gott segne sie, fühlte die Scham nicht, die
mich zu Boden drückte, oder tat wenigstens so und machte sich
furchtlos auf ihren Botengang.

		Am Abend kehrte sie zurück, und mein Herz klopfte vor Erwartung,
die Nachrichten, die sie brächte, zu hören. Ich sah ihr am Gesicht
an, daß sie schlimm waren, denn sie sagte erst eine ganze Weile
kein Wort, sah aber totenbleich aus und weinte, als sie mich küßte.
»Erzählen Sie, Herr Augustus,« sagte sie endlich schluchzend; und
so berichtete Gus mir die näheren Umstände dieses traurigen
Tages.

		»Was meinen Sie, Sam?« begann er, »dieses Ungeheuer von Ihrer
Tante, auf deren Veranlassung, ja Befehl, Sie die Sachen nahmen,
hat an die betreffenden Geschäftsleute geschrieben, Sie seien ein
Schwindler und Betrüger, Sie gäben nur vor, daß sie die Sachen
bestellt hätte; sie aber sei bereit, auf der Stelle tot
niederzufallen und könne auf die Bibel beschwören, daß sie
nie so etwas gesagt habe, und daß man sich wegen der Bezahlung
allein an Sie halten müsse. Kein einziger von ihnen wollte
etwas von Warten hören, und dieser Mantalini, der Halunke, war so
unverschämt, daß ich ihm eine Backfeige gab und ihn halbtot
geschlagen hätte, wenn nicht die arme Mary [bookmark: page202] – Frau Titmarsh wollte ich
sagen – geschrien hätte und in Ohnmacht gefallen wäre; und so
brachte ich sie fort, und hier ist sie, so elend wie man nur sein
kann.«

		In derselben Nacht mußte der unermüdliche Gus Hals über Kopf zu
Doktor Salts laufen, und am nächsten Morgen wurde uns ein Knäblein
geboren. Ich wußte nicht, ob ich traurig oder glücklich sein
sollte, als man mir das kleine, schwächliche Geschöpf zeigte, aber
Mary erklärte, sie sei die allerglücklichste Frau auf Erden, und
vergaß all ihre Sorgen um die Pflege des armen Kleinchens; sie
ertrug alles tapfer und beteuerte, es sei das schönste Kind der
Welt, und wenn Lady Tiptoff, deren Niederkunft, wie wir in der
Zeitung lasen, am selben Tage stattgefunden hatte, ein seidenes
Bett hätte und ein schönes Haus am Grosvenor Square, so könnte sie
doch nie, niemals solch schönes Kind haben, wie unsern lieben
kleinen Gus – denn nach wem sonst hätten wir den Knaben nennen
sollen, als nach unserm guten, lieben Freunde? Wir hatten keine
Taufgesellschaft, und ich kann versichern, wir tranken unsern Tee
sehr vergnügt.

		Die Mutter befand sich, Gott sei Dank, recht wohl, und es tat
dem Herzen wohl, sie in der Stellung zu sehen, in der, wie ich
glaube, jedes Weib, auch das allerhäßlichste, schön aussieht – mit
ihrem Kinde an der Brust. Das Kind war schwächlich, aber sie sah es
nicht, wir waren sehr arm, aber was machte ihr das? Sie hatte keine
Zeit, sich zu sorgen, wie ich; ich aber hatte jetzt meine letzte
Guinee in der Tasche, und wenn sie ausgegeben war – ach! mein Herz
drehte sich bei dem Gedanken um, was dann kommen würde, und ich
[bookmark: page203] betete um
Kraft und Beistand von oben, und inmitten all meiner Trübsal fühlte
ich mich doch dankbar, daß die Gefahr der Niederkunft überstanden
und daß meine liebe Frau der Armut, die uns drohte, wenigstens
kräftig und gesund entgegenging.

		Ich sagte Frau Stokes, wir müßten ein billigeres Zimmer nehmen –
eine Dachstube, die nur wenige Schillinge kosten dürfte; und
obgleich die gute Frau mich bat, in unseren Zimmern wohnen zu
bleiben, hatte ich jetzt, da meine Frau gesund war, die Empfindung,
daß es ein Unrecht wäre, meine gütige Wirtin des größten Teiles
ihrer Unterhaltsmittel zu berauben, und schließlich versprach sie
mir, eine Dachstube, wie ich sie verlangte, so behaglich wie
möglich herzurichten, und die kleine Jemima erklärte, sie werde
über alle Maßen glücklich sein, Mutter und Kind zu bedienen.

		Das Zimmer wurde also zurechtgemacht, und obgleich ich doch
Anstand nahm, Mary all zu plötzlich von der neuen Einrichtung in
Kenntnis zu setzen, so brauchte ich doch nichts zu verheimlichen
oder zu umschreiben; denn als ich es ihr endlich sagte, meinte sie
nur – »Ist das alles?«, drückte mir mit ihrem himmlischen Lächeln
die Hand und versprach mir, sie und Jemima wollten das Kämmerchen
so zierlich und nett wie möglich halten. »Und ich werde dir dein
Mittagessen selber kochen,« fügte sie hinzu, »denn du weißt, du
sagtest einmal, ich könnte die besten Puddings von der Welt
machen.« Gott segne sie! Ich glaube, daß manche Frauen die Armut
beinahe lieben; aber freilich sagte ich Mary nicht, wie arm
ich war; sie hatte auch keine Ahnung, wie die Kosten für die
Advokaten, den [bookmark: page204] Gefängnisaufenthalt und die Doktoren die
Geldsumme verkleinert hatten, die sie mir mitbrachte, als wir ins
Fleetgefängnis gingen.

		Indessen sollte sie mit ihrem Kinde die kleine Dachstube nicht
bewohnen. Am Montag früh wollten wir unsre Zimmer verlassen, aber
am Samstag abend wurde das Kind von Krämpfen befallen, und den
ganzen Sonntag über wachte und betete die junge Mutter an seinem
Lager, aber es gefiel Gott, das unschuldige Kind von uns zu nehmen,
und am Sonntag gegen Mitternacht lag eine kleine Leiche an der
Mutter Brust. Amen! Wir sind jetzt von andren glücklichen und
gesunden Kindern umringt, und im Herzen des Vaters ist die
Erinnerung an das kleine Wesen beinahe erloschen, aber ich glaube,
die Mutter denkt jeden Tag ihres Lebens noch an ihr Erstgeborenes,
das sie nur so kurze Zeit besitzen durfte, und oft, oft hat sie
ihre Töchter zu dem Gräbchen nach dem St. Brideskirchhof geführt,
wo es begraben liegt, und noch jetzt trägt sie auf der Brust ein
winziges, winziges Goldlöckchen, das sie vom Köpfchen des Kindes
nahm, als es lächelnd in seinem Sarge lag. Es ist mir geschehen,
daß ich des Kindes Geburtstag vergessen hatte, ihr aber geschah es
nie, und oft, im gleichgültigen Gespräch, zeigt mir ein Etwas, daß
sie noch immer an das Kind denkt, – irgendeine einfache Anspielung,
die etwas unaussprechlich Rührendes für mich hat.

		Ich werde nicht versuchen, ihren Schmerz zu beschreiben, denn
solche Dinge sind heilig und würden durch Worte entweiht werden,
und es steht mir nicht zu, sie für jedermann aufs Papier zu
bringen. Vielleicht [bookmark: page205] hätte ich überhaupt den Verlust des Kindes
nicht erwähnt, wenn uns nicht aus diesem Verlust ein großer
materieller Segen erwachsen wäre, wie meine Frau seitdem oft mit
Tränen des Dankes anerkannt hat.

		Während Mary an der Leiche ihres Kindes weinte, war ich, wie ich
zu meiner Beschämung gestehen muß, durch andere Empfindungen, von
denen des Schmerzes um seinen Verlust abgezogen, ich habe seitdem
oft gedacht, was doch für ein Meister – nein Zerstörer – der
Gefühle der Mangel ist, und aus Erfahrung gelernt, fürs
tägliche Brot dankbar zu sein. Das Bekenntnis der Schwäche, das wir
ablegen, indem wir bitten, vor Hunger und Versuchung bewahrt zu
werden, ist sicherlich sehr weise in unser tägliches Gebet
eingefügt worden. Denkt daran, ihr Reichen! und seht euch vor, ehe
ihr einem Bettler die Tür weist!

		Das Kind lag mit einem süßen Lächeln auf dem Gesichtchen in
seiner Korbwiege (ich meine, die Engel im Himmel selbst müssen sich
dieses unschuldvollen Lächelns gefreut haben, als sie es unter sich
aufnahmen); und am andern Morgen, als meine Frau sich ein wenig
niedergelegt hatte und ich die Totenwacht hielt, überdachte ich die
Lage der Eltern dieses Kindchens und überdachte, ich kann nicht
beschreiben, mit welcher Qual, daß ich nicht einmal so viel hatte,
um die kleine Leiche begraben zu lassen, und weinte bittere Tränen
der Verzweiflung. Jetzt endlich, einer solchen heiligen
Notwendigkeit gegenüber, hielt ich es für geboten, mich an meine
arme gute Mutter zu wenden; ich nahm also ein Blatt Papier zur Hand
und schrieb ihr, neben dem toten Kinde sitzend, einen Brief, worin
ich unsere Lage [bookmark: page206] schilderte. Aber Gott sei Dank schickte ich
diesen Brief niemals ab, denn als ich an das Pult trat, um
Siegellack zu nehmen und den Trauerbrief zu siegeln, fielen meine
Augen auf die Diamantnadel, die ich ganz vergessen hatte, und die
im Schubkästchen des Pultes lag.

		Ich warf einen Blick ins Schlafzimmer – meine arme Frau schlief;
sie hatte drei Tage und drei Nächte hintereinander gewacht und war
vor reiner Ermattung eingeschlummert, und ich lief mit dem
Diamanten zu einem Pfandleiher und bekam sieben Guineen dafür, und
als ich wiederkam, legte ich das Geld in die Hände der Wirtin und
bat sie, das Nötige davon zu besorgen. Meine Frau schlief noch, als
ich zurückkehrte, und als sie erwachte, überredeten wir sie, in
Frau Stokes Zimmer hinunterzugehen, und währenddessen wurden die
nötigsten Vorbereitungen gemacht und das arme Geschöpfchen in
seinen Sarg gelegt.

		Am nächsten Tage, nachdem alles vorüber war, gab Frau Stokes mir
drei von den sieben Guineen zurück; und da konnte ich nicht umhin,
ihr meine Befürchtungen und Kümmernisse zu klagen; ich sagte ihr,
das sei das letzte Geld, das ich besäße, und wenn das ausgegeben
sei, so wüßte ich nicht, was aus der besten Frau, mit der jemals
ein Mann beglückt worden sei, werden sollte.

		Meine Frau war unten bei der Wirtin. Der gute Gus, der bei mir
geblieben und nicht weniger erschüttert war, als wir andern, nahm
mich beim Arm und führte mich die Treppe hinunter; und wir vergaßen
ganz und gar, daß ich den Gefängnisbezirk nicht verlassen [bookmark: page207] durfte, und
machten einen langen Spaziergang über Blackfriars Bridge, wobei der
gute Junge sich bemühte, mich zu trösten, so gut es ihm möglich
war.

		Als wir zurückkamen, war es schon Abend. Die erste Person, die
mir im Hause begegnete, war meine gute Mutter, die mir unter vielen
Tränen in die Arme fiel und mir zärtliche Vorwürfe machte, daß ich
ihr meine Not verschwiegen hätte. Sie würde auch niemals etwas
davon erfahren haben, sagte sie, aber sie hätte seit meiner
Ankündigung von der Geburt des Kindes nichts von mir gehört und
ängstigte sich um mein Stillschweigen, und als sie eines Tages
Herrn Smithers auf der Straße begegnete, fragte sie ihn nach mir;
darauf hatte ihr dieser Herr, nicht ohne einige Verlegenheit,
mitgeteilt, er glaube, ihre Schwiegertochter habe ihre Niederkunft
in einem recht unbehaglichen Hause abgehalten, Frau Hoggarty habe
uns verlassen, und schließlich sagte er ihr, daß ich mich im
Gefängnis befinde. Diese Mitteilungen bestimmten meine arme Mutter,
sich sofort auf die Reise zu begeben, und sie kam gerade eben vom
Gefängnis her, wo sie meine Adresse erfahren hatte.

		Ich fragte, ob sie meine Frau schon gesehen und wie sie dieselbe
gefunden hätte. Zu meinem großen Erstaunen antwortete sie, Mary sei
mit der Wirtin ausgegangen, und es wurde acht – wurde neun Uhr, und
noch immer war sie nicht zurück.

		Um zehn Uhr kam – nicht meine Frau, sondern Frau Stokes zurück,
und mit ihr ein Herr, der mir die Hand schüttelte, als er ins
Zimmer trat; er sagte: »Herr Titmarsh, ich weiß nicht, ob Sie sich
meiner noch [bookmark: page208] erinnern, mein Name ist Tiptoff. Ich bringe
Ihnen ein Briefchen von Ihrer Frau und eine Botschaft von meiner
Frau, die Ihren Verlust aufrichtig beklagt und Sie bittet, sich
über die Abwesenheit Ihrer Frau nicht zu beunruhigen. Diese war so
gütig, uns zu versprechen, daß sie diese Nacht bei Lady Tiptoff
bleiben wollte, und ich bin überzeugt, Sie werden über ihre
Abwesenheit nicht böse sein, wenn Sie erfahren, daß sie eine kranke
Mutter und ein krankes Kind pflegt.« Nach ein paar weiteren Worten
verließ Mylord uns. Meiner Frau Schreiben besagte nur, daß Frau
Stokes mir alles erzählen würde.

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Eine gute Frau ist der beste Diamant, den ein
Mann an seiner Brust tragen kann

		 

		»Madam Titmarsh,« sagte Frau Stokes zu meiner
Mutter, »ehe ich Ihre Neugier befriedige, Madam, gestatten Sie mir,
zu bemerken, daß Engel selten sind, und daß es selten einen, noch
viel weniger zwei in einer Familie gibt. Aber Ihr Sohn und Ihre
Schwiegertochter, Madam, sind von dieser seltnen Art, sie sind es
wirklich, ganz wirklich, Madam.«

		Meine Mutter entgegnete, sie danke Gott für uns beide, und Frau
Stokes fuhr fort: –

		[bookmark: page209] »Als
das Begräb– die Zeremonie diesen Morgen vorüber war, Madam, trat
Ihre arme Schwiegertochter freundlich in mein bescheidenes Zimmer,
Madam, und weinte sich aus und erzählte tausend Geschichtchen von
dem kleinen dahingegangenen Cherub. Guter Gott! er war kaum einen
Monat alt, und niemand sollte gedacht haben, daß er in dieser
kurzen Zeit schon alles das getan haben könnte. Aber die Augen
einer Mutter sehen scharf, Madam, und ich hatte ja gerade solchen
kleinen Engel, meinen lieben kleinen Anton, der vor Jemima geboren
wurde und der, wenn er in dieser bösen Welt geblieben wäre, nun
dreiundzwanzig Jahr alt wäre, Madam. Aber von ihm wollte ich ja
nicht sprechen, Madam, sondern von dem, was geschehen ist.

		Also, Sie müssen wissen, Madam, daß Frau Titmarsh unten blieb,
während Herr Samuel mit seinem Freunde, Herrn Hoskins, sprach; und
das arme Wesen wollte keinen Bissen zu Mittag essen, obwohl wir
unser Bestes gegeben hatten; nach Tisch erst brachte ich sie mit
Mühe dazu, ein wenig Wein und Wasser zu nehmen und eine geröstete
Brotschnitte hineinzutauchen. Es war der erste Bissen, den sie nach
langen, langen Stunden über ihre Lippen brachte, Madam.

		Nun, sie wollte auch nicht sprechen, und ich hielt es für das
beste, sie nicht zu stören, denn sie saß da und blickte auf meine
beiden Jüngsten, die auf dem Teppich spielten, und gerade als Herr
Titmarsh und sein Freund Gus ausgingen, brachte der Knabe die
Zeitung, Madam – sie kommt immer zwischen drei und vier, und ich
fing an, sie zu lesen. Aber ich kam nicht recht weiter, denn ich
dachte immer an des armen [bookmark: page210] Herrn Sams trauriges Gesicht beim Fortgehen
und an die traurige Geschichte, die er mir von seinen schlechten
Geldverhältnissen erzählt hatte, und so hörte ich alle Augenblicke
mal auf zu lesen und bat Frau Titmarsh, sich nicht so zu grämen,
und erzählte ihr ein paar Geschichtchen von meinem lieben kleinen
Anton.

		›Ach!‹ sagte sie schluchzend, und blickte auf die Kleinen, ›Sie
haben noch andere Kinder, Frau Stokes; aber dies – dies war mein
einziges;‹ und damit warf sie sich in ihren Stuhl zurück und
weinte, als ob ihr das Herz brechen sollte, und ich wußte, daß das
Weinen ihr gut tun würde, und nahm darum meine Zeitung wieder vor,
die Morning Post, Madam – ich lese sie immer, denn ich erfahre
gern, was im West-End vorgeht.

		Das allererste, worauf meine Augen fielen, war dies: ›Sofort
eine respektable Person als Amme gesucht. Zu melden in Nr. –
Grosvenor Square.‹ ›Guter Gott, steh' uns bei!‹ sagte ich, ›da ist
die arme Lady Tiptoff krank;‹ denn ich kannte die Adresse Ihrer
Ladyschaft und wußte, daß sie an eben demselben Tage wie Frau
Titmarsh niedergekommen war, und daher kennt Ihre Ladyschaft auch
meine Adresse, denn sie hat hier vorgesprochen.

		Ein plötzlicher Gedanke schoß mir durch den Kopf. ›Meine liebe
Frau Titmarsh,‹ sagte ich, ›Sie wissen, wie arm und wie gut Ihr
Mann ist.‹

		›Ja,‹ entgegnete sie etwas erstaunt.

		›Nun, liebe Frau Titmarsh,‹ sagte ich und sah ihr scharf ins
Gesicht, ›Lady Tiptoff, die ihn kennt, braucht eine Amme für ihren
Sohn, Lord Poynings. Wollen [bookmark: page211] Sie eine brave Frau sein, sich um die Stelle
bewerben und vielleicht einen Ersatz für das Kindchen gewinnen, das
Ihnen der liebe Gott genommen hat?‹

		Sie begann zu zittern und rot zu werden, und dann erzählte ich
ihr, was Sie, Herr Sam, mir neulich von Ihren Geldangelegenheiten
gesagt hatten, und noch kaum hatte sie es zu Ende gehört, als sie
schon nach ihrem Hut lief und mir zurief: ›Kommen Sie, kommen Sie‹;
und in fünf Minuten hing sie an meinem Arm, und wir gingen zusammen
nach dem Grosvenor Square. Die Luft tat ihr nichts, Herr Sam, und
während des ganzen Weges weinte sie nur ein einziges Mal, und das
war, als sie ein Mädchen mit Kindern auf dem Platze sah.

		Ein großer Mensch in Livree öffnete die Tür und sagte: ›Sie sind
die Fünfundvierzigste, die wegen dieser Stelle kommt, aber
beantworten Sie mir vorläufig nur eine Frage: Sind Sie eine
Irländerin?‹

		›Nein,‹ sagte Frau Titmarsh.

		›Das genügt,‹ sagte der Mensch in Plüschhose; ›ich höre es an
Ihrem Akzent. Gehen Sie gefälligst hier herauf, meine Damen. Sie
werden noch eine andere Bewerberin für die Stelle dort oben finden,
und dreiundvierzig Bewerberinnen habe ich schon fortgeschickt, weil
sie Irländerinnen waren.‹

		Wir wurden nun über sehr weiche Teppiche die Treppe hinauf in
ein Zimmer geführt, und eine alte Dame, die dort war, sagte uns,
wir möchten sehr leise sprechen, denn Mylady wäre nur zwei Zimmer
von uns entfernt. Und als ich fragte, wie das Baby und Ihre
Ladyschaft sich befänden, sagte die alte Dame [bookmark: page212] mir, es ginge beiden recht
gut, nur hätte der Doktor gesagt, Lady Tiptoff sei zu zart, um
länger nähren zu können, und daher wäre eine Amme für nötig erklärt
worden.

		Noch eine andre junge Frau war in dem Zimmer – ein großes,
stattliches Frauenzimmer, wie man je nur eines sah – die Frau
Titmarsh und mich sehr ärgerlich und verächtlich ansah, und meinte:
›Ich habe einen Brief von der Herzogin mitgebracht, deren Tochter
ich genährt habe, und ich glaube, Frau Blenkinsop, Mylady Tiptoff
kann lange suchen, ehe sie eine zweite Amme wie mich findet. Ich
messe fünf Fuß, sechs Zoll, habe die Kinderblattern gehabt, bin an
einen Korporal der Leibgarde verheiratet, bin vollkommen gesund,
habe die besten Zeugnisse, trinke nur Wasser, und Nahrung, Madam,
hab' ich für sechse genug.‹

		Als die Frau eben diese Rede hielt, kam ein kleiner Herr in
Schwarz, der wie auf Sammetsohlen ging, aus dem Nebenzimmer herein.
Die Frau stand auf, machte ihm einen tiefen Knix, kreuzte die Arme
über ihrer vollen breiten Brust und wiederholte die Rede, die sie
gerade eben gehalten hatte. Frau Titmarsh stand nicht von ihrem
Stuhle auf, sondern machte ihm nur eine leichte Verbeugung, was ich
wirklich für eine Unschicklichkeit hielt, denn der Herr war
offenbar der Arzt. Er sah sie prüfend an und meinte: ›Nun, liebe
Frau, sind Sie auch der Stelle wegen gekommen?‹

		›Jawohl, Herr,‹ sagte sie errötend.

		›Sie scheinen sehr zart zu sein. Wie alt ist Ihr Kind? Wieviele
haben Sie gehabt? Was für Zeugnisse haben Sie?‹

		[bookmark: page213] Ihre
Frau antwortete keine Silbe, und so trat ich vor und sagte: ›Werter
Herr,‹ sagte ich, ›diese Dame hat eben ihr erstes Kind verloren und
ist es nicht gewöhnt, sich nach einer Stellung umzusehen, denn sie
ist die Tochter eines Seekapitäns; darum werden Sie auch ihren
Mangel an Manieren entschuldigen, und daß sie nicht aufstand, als
Sie hereintraten.‹

		Der Doktor setzte sich zu ihr und fing an, sehr freundlich mit
ihr zu sprechen; er sagte, er fürchte, ihre Bemühung würde ohne
Erfolg sein, da Frau Horner von der Herzogin von Doncaster, einer
Verwandten von Lady Tiptoff, sehr dringend empfohlen worden wäre;
und bald kam auch Mylady selbst; sie sah sehr hübsch aus und trug
ein elegantes Spitzenhäubchen und ein Negligée von weißem, weichem
Musselin.

		Eine Wärterin folgte Ihrer Ladyschaft, und während Mylady mit
uns redete, ging jene, ein weißes Ding auf ihren Armen tragend, im
Nebenzimmer auf und ab.

		Zuerst sprach Mylady mit Frau Horner und danach mit Frau
Titmarsh, aber während des ganzen Gesprächs blickte Frau Titmarsh
unverwandt und, wie mir schien, etwas unhöflich in das Nebenzimmer
und sah nach nichts anderm als nach dem Kinde dort. Mylady fragte
sie nach ihrem Namen und ob sie ein Zeugnis hätte, und da sie nicht
antwortete, so sprach ich für sie und erzählte, sie sei die Frau
eines der besten Männer von der Welt, und Ihre Ladyschaft kenne den
Mann auch und habe ihm einmal eine Hirschkeule gebracht. Da machte
Lady Tiptoff ein sehr erstauntes Gesicht, und ich erzählte ihr nun
die [bookmark: page214] ganze
Geschichte, daß Sie erster Kommis gewesen wären, und daß Brough,
dieser Schuft, Sie zugrunde gerichtet hätte. ›Arme kleine Frau!‹
sagte Mylady; Frau Titmarsh antwortete nicht, sondern sah nur
immerfort das Kind an, und der große, dicke Grenadier Frau Horner
warf ganz ärgerliche Blicke auf sie.

		›Armes Frauchen!‹ sagte Mylady wieder und nahm Frau Titmarsh
sehr freundlich bei der Hand, ›Sie scheint noch sehr jung zu sein.
Wie alt sind Sie denn, meine Liebe?‹

		›Fünf Wochen und zwei Tage!‹ sagte Ihre Frau schluchzend.

		Frau Horner lachte laut auf, aber Lady Tiptoff hatte eine Träne
im Auge, denn sie wußte, woran das arme Ding dachte.

		›Schweigen Sie still, Sie!‹ sagte sie ärgerlich zu dem großen
Grenadierweibe, und in diesem Augenblick fing das Kind im
Nebenzimmer zu weinen an.

		Kaum hörte Ihre Frau diesen Laut, als sie von ihrem Stuhl
aufsprang, einen Schritt vorwärts tat, beide Hände auf die Brust
drückte und sagte: ›Das Kind – das Kind – geben Sie mir das Kind!‹
Dann fing sie wieder zu schluchzen an.

		Mylady sah sie einen Augenblick an, dann eilte sie in das
Nebenzimmer und brachte ihr das Kind, und der Kleine schmiegte sich
an sie, als ob er sie kenne. Es war ein schöner Anblick, das liebe
Frauchen mit dem Kinde an der Brust zu sehen.

		Als Mylady das sah, was meinen Sie wohl, was sie da tat? Nachdem
sie ein Weilchen zugesehen hatte, [bookmark: page215] schlang sie ihre Arme um den Hals Ihrer
Frau und küßte sie.

		›Meine Liebe,‹ sagte sie, ›ich bin überzeugt, Sie sind ebenso
gut wie hübsch, und Sie sollen auch das Kind behalten, und ich
danke Gott, daß er Sie mir geschickt hat!‹

		Das waren ihre eignen Worte, und Dr. Bland, der dabei stand,
sagte: ›Das ist ein zweites Urteil Salomonis!‹

		›Ich glaube, Mylady, Sie brauchen mich nun nicht?‹ sagte die
große Frau mit einem abermaligen Knix.

		›Nein, durchaus nicht!‹ erwiderte Mylady von oben herab, und der
Grenadier verließ das Zimmer; dann erzählte ich noch einmal lang
und breit Ihre ganze Geschichte, und Frau Blenkinshop behielt mich
zum Tee, und ich sah das herrliche Zimmer, das Frau Titmarsh neben
dem von Lady Tiptoff bewohnen soll, und als Mylord nach Haus kam,
was tat er da wohl? Er bestand darauf, mit mir in einer Droschke
hierher zurückzufahren; denn er behauptete, er müsse sich bei Ihnen
entschuldigen, weil er Ihre Frau zurückbehalte.«

		Ich konnte nicht umhin, in meinen Gedanken dieses seltsame
Ereignis, das uns inmitten unsrer Sorgen Trost brachte und uns in
unsrer Armut Brot gab, mit der Diamantnadel in Verbindung zu
bringen, und bildete mir ein, der Verlust des Schmuckstückes habe
vielleicht meiner Familie ein anderes und besseres Glück gebracht,
als sein Besitz. Und wenn auch manche von den Lesern dieser
Geschichte mich einen erbärmlichen Burschen nennen mögen, weil ich
meiner Frau, die als [bookmark: page216] Dame erzogen war und selbst hätte Bedienung
haben müssen, erlaubte, in den Dienst andrer Leute zu treten, so
muß ich doch gestehen, daß ich keinen Augenblick Zweifel oder
Gewissensbisse darüber empfand. Ist es nicht ein Glück, sich einem
Menschen verpflichtet zu fühlen, den man liebt? Und dies empfand
ich. Ich war stolz und glücklich, denken zu können, daß meine liebe
Frau imstande war, Brot für uns beide zu erwerben, jetzt, wo das
Unglück mich außerstand gesetzt hatte, mich und sie zu
erhalten.

		Und nun will ich, anstatt irgendwelche Betrachtungen über den
Nutzen des Schuldgefängnisses anzustellen, meinen Lesern
anempfehlen, das wundervolle Kapitel in den Pickwickiern zu
studieren, worin dasselbe Thema behandelt und nachgewiesen wird,
wie töricht es ist, ehrliche Menschen gerade in dem Augenblicke der
Mittel zur Arbeit zu berauben, wo sie ihrer am meisten bedürfen.
Was konnte ich tun? Es gab im Gefängnis einen oder zwei Menschen,
die imstande waren, zu arbeiten (Schriftsteller, – der eine schrieb
hier über seine Reisen in Mesopotamien, und der andre Skizzen über
Subskriptionsbälle); aber ich konnte keine andre Beschäftigung
finden, als die Bridge Street hinab und dann wieder hinauf zu
wandern, in Alderman Waithmans Fenster zu starren und dann den
Neger anzusehen, der den Straßenübergang fegte. Ich gab ihm niemals
etwas, aber ich neidete ihm sein Handwerk und seinen Besen und das
Geld, das immerzu in seinen alten Hut fiel. Aber mir war ja nicht
einmal vergönnt, den Besen zu führen.

		Zwei- oder dreimal – denn Lady Tiptoff wünschte [bookmark: page217] nicht, daß ihr Söhnchen
oft die Luft eines so eingeschlossenen Platzes wie Salisbury Square
atmen sollte – kam meine geliebte Mary in rollender Equipage, um
mich zu sehen. Das war dann ein süßes Zusammensein, und – um die
Wahrheit zu sagen – zweimal, als niemand dabei war, sprang ich in
den Wagen und machte eine Fahrt mit ihr; und wenn ich sie dann nach
Haus gebracht hatte, sprang ich in eine Droschke und fuhr zurück.
Aber dies geschah nur zweimal, denn die Sache war gefährlich und
konnte mir Unannehmlichkeiten bereiten, und überdies kostete die
Fahrt von Grosvenor-Square bis Ludgate Hill drei Schillinge.

		Dort leistete inzwischen meine gute Mutter mir Gesellschaft. Und
was lasen wir eines Tages? Die Anzeige von der Verheiratung der
Frau Hoggarty mit Seiner Ehrwürden Herrn Grimes Wapshot! Meine
Mutter, die Frau Hoggarty nie gern gehabt hat, sagte jetzt, sie
müsse all ihr Lebtag bereuen, daß sie mir erlaubt habe, so viel
Zeit an diese abscheuliche, undankbare Frau zu verschwenden, und
fügte hinzu, wir beide hätten die gerechte Strafe bekommen für
unsre Anbetung des goldenen Kalbes und für das Verleugnen unserer
natürlichen Gefühle um meiner Tante schnöden Geldes willen. Nun,
ich sagte: »Amen! Dies ist das Ende all unsrer schönen Pläne! Das
Geld meiner Tante und der Diamant meiner Tante waren die Ursachen
meines Ruins, und jetzt ist beides, Gott sei Dank! für immer dahin,
und ich hoffe, daß die alte Dame glücklich sein wird, denn ich muß
gestehen, ich beneide den ehrwürdigen Grimes Wapshot nicht.« So
schlugen wir uns denn Frau Hoggarty aus unsern Gedanken [bookmark: page218] und richteten
uns so bequem ein wie möglich.

		Reiche und vornehme Leute nehmen sich mehr Zeit, ihre Kinder
Christen werden zu lassen, als wir Armen, und so wurde denn auch
der kleine Lord Poynings erst im Monat Juni getauft. Der eine Pate
war ein Herzog, Herr Edward Preston, der Staatssekretär war, der
andre, und die liebe Lady Jane Preston, von der ich früher erzählt
habe, war Patin bei ihrem Neffen. Sie hatte längst von der
Geschichte meiner Frau gehört, und sowohl sie als auch ihre
Schwester hatten Mary herzlich lieb und waren sehr gütig zu ihr. In
der Tat gab es im Hause keinen einzigen Menschen, hoch oder
niedrig, der nicht für das gute, sanfte Geschöpf eingenommen
gewesen wäre, und sogar die Lakaien bedienten sie so willig, als ob
sie ihre Herrin gewesen wäre.

		»Ich will Ihnen was sagen, Herr Titmarsh,« sagte einer von
ihnen, »sehen Sie, Tit, ich bin Kenner und weiß, was 'ne Sache ist;
und wenn ich je in meinem Leben 'ne Lady gesehen habe, so ist es
Frau Titmarsh. Man kann sich nicht familiär mit ihr machen – ich
habe es versucht –«

		»So, haben Sie das?« fragte ich.

		»Sehen Sie mich doch nicht so grimmig an! Ich meine nur, man
kann nicht so mit ihr umgehen, wie etwa mit Ihnen. Sie hat so ein
gewisses Etwas, das einen nicht näher kommen läßt, Herr Titmarsh!
Und sogar Mylords Kammerdiener, der so viel Erfolge gehabt hat wie
nur je ein Gentleman in ganz Europa – auch er sagte neulich, er
wolle verdammt sein –«

		»Herr Charles,« sagte ich, »bestellen Sie doch dem [bookmark: page219] Kammerdiener
Sr. Lordschaft, er solle sich, wenn ihm sein Platz und seine
gesunden Knochen lieb seien, nicht unterstehen, ein einziges Wort
zu dieser Dame zu sagen, das ein Diener nicht in Gegenwart seiner
Herrin äußern dürfte, und merken Sie sich, daß ich ein Gentleman
bin, wenn auch ein armer, und daß ich den ersten, der ihr nahe
tritt, kalt mache!«

		Herr Charles sagte nur: »Mein Himmel!« dazu, aber bah! indem ich
mit meinem eignen Mut prahle, vergaß ich zu sagen, welch großes
Glück mir um meines lieben Weibes willen zuteil wurde.

		Am Tauftage bot Herr Preston ihr zuerst eine Fünf- und dann eine
Zwanzigpfundnote, aber sie schlug beide aus; aber sie lehnte ein
Geschenk nicht ab, das die beiden Damen zusammen ihr machten, und
dies war kein anderes, als meine Befreiung aus dem
Fleetgefängnisse. Lord Tiptoffs Anwalt bezahlte alle meine
Schulden, und dieser glückliche Tauftag machte mich zum freien
Manne. Oh! wer beschreibt das Glück dieses Tages und das heitere
Mittagessen, das wir auf Marys Zimmer in Lord Tiptoffs Hause
einnahmen, worauf Mylord und Mylady hineinkamen, um mir die Hand zu
schütteln.

		»Ich habe mit Preston gesprochen,« sagte Mylord, »mit dem Herrn,
mit dem Sie jenen denkwürdigen Streit hatten, und er hat Ihnen
verziehen, obgleich er im Unrecht war, und hat versprochen, etwas
für Sie zu tun. Wir gehen demnächst nach seiner Besitzung in
Richmond, und verlassen Sie sich darauf, Herr Titmarsh, ich werde
dafür sorgen, daß er Sie nicht vergißt.«

		[bookmark: page220] »Das
wird schon Frau Titmarsh tun,« sagte Mylady, »denn Edmund ist ganz
bezaubert von ihr!« Und Mary errötete, und ich lachte, und wir
waren alle sehr glücklich, und wirklich erhielt ich auch ein
Schreiben aus Richmond, welches mir anzeigte, daß ich zum vierten
Beamten im Bureau des Bindfaden- und Siegellackamtes mit einem
Jahresgehalt von 80 Pfd. ernannt sei.

		Hier sollte meine Erzählung vielleicht schließen, denn ich war
endlich glücklich geworden und habe seitdem, Gott sei Dank! niemals
wieder Mangel kennen gelernt, aber Gus besteht darauf, ich solle
noch berichten, wie und aus welchem Grunde ich den Platz im
Bindfaden- und Siegellackamte wieder aufgab. Die vortreffliche Lady
Jane Preston ist ja längst heimgegangen, und Herr Preston ist an
einem Schlaganfalle gestorben, und so ist's wohl kein Unrecht, wenn
ich den Vorgang erzähle.

		Die Sache war nämlich die, daß sich Herr Preston viel
ernstlicher in Mary verliebt hatte, als jemand von uns sich gedacht
hatte; denn ich bin überzeugt, er hatte seinen Schwager nur nach
Richmond eingeladen, um der Amme seines Neffen den Hof zu machen.
Als ich nun eines Tages eilig dorthin kam, um ihm für die mir
verschaffte Stelle zu danken, und von Herrn Charles in die
»Flußbüsche«, wie er es nannte, verwiesen wurde, – fand ich, so
wahr ich lebe, Herrn Preston auf dem Kieswege kniend, und vor ihm
stand Mary, die den kleinen Lord auf ihrem Arm trug.

		»Geliebtes Wesen!« sagte Herr Preston, »erhören Sie mich doch,
und ich mache Ihren Mann zum [bookmark: page221] Konsul in Timbuctu! Er soll niemals etwas
davon erfahren, das versichere ich Ihnen, er kann niemals
etwas davon erfahren. Ich gebe Ihnen mein Wort als
Kabinettsminister darauf! Oh, sehen Sie mich doch nicht so
spöttisch an! Beim Himmel, Ihre Augen bringen mich um!«

		Als Mary mich erblickte, brach sie in ein helles Lachen aus und
lief den Abhang hinab, und der kleine Lord fing auch an laut zu
krähen und streckte seine fetten Patschhändchen in die Luft. Herr
Preston, der ein schwerfälliger Mann war, richtete sich langsam auf
und machte, als er mich erblickte, ein Gesicht, so drohend wie der
feuerspeiende Krater des Aetna, – er trat zurück, verlor das
Gleichgewicht und rollte in das Wasser hinab, das den Garten
begrenzte. Es war nicht tief, zum Glück, und er tauchte sogleich
prustend und hustend, ebenso erschrocken wie wütend, wieder
auf.

		»Sie verd… undankbarer Halunke!« sagte er, »was haben Sie da zu
stehen und zu lachen?«

		»Ich erwarte Ihre Befehle für Timbuctu, Herr,« sagte ich, mich
vor Lachen ausschüttend, und Mylord Tiptoff und seine Gesellschaft,
die auf dem Rasenplatz zu uns stießen, taten dasselbe, und James,
der Lakai, sprang herzu und half Herrn Preston aus dem Wasser.

		»O du alter Sünder!« rief Mylord, als sein Schwager den Abhang
hinaufkletterte. »Wird dein Herz denn ewig so flatterhaft bleiben,
du romantischer, apoplektischer, unmoralischer Mensch?«

		Herr Preston eilte, ging blau vor Wut davon und quälte seine
Frau den ganzen Monat hindurch.

		»Jedenfalls«, sagte Mylord, »hat Titmarsh der unglücklichen
[bookmark: page222] Neigung
unseres Freundes eine Stelle zu verdanken, und da Frau Titmarsh
ihren Verehrer nur ausgelacht hat, so ist ja niemandem ein Schaden
geschehen. Es ist ein böser Wind, der niemandem was Gutes zuweht,
wie das Sprichwort sagt.«

		»Ein Wind, Mylord, der aber auch mir, bei allem gebührenden
Respekt vor Ew. Lordschaft, nichts Gutes zuführen soll. Ich habe in
den vergangenen zwei Jahren gelernt, was es heißt, sich Freunde mit
dem ungerechten Mammon machen, und daß aus solchen Freundschaften
am Ende für rechtschaffene Menschen nichts Gutes herauskommt. Man
soll niemals sagen, daß Sam Titmarsh eine Stellung bekam, weil ein
vornehmer Mann in seine Frau verliebt war, und wäre diese Stelle
zehnmal einträglicher, ich würde jeden Tag erröten müssen, wenn ich
beim Eintritt in das Bureau an die gemeinen Mittel dächte, durch
die mein Glück begründet wurde. Sie haben mich frei gemacht,
Mylord, und Gott sei Dank habe ich Lust zur Arbeit. Ich kann mit
Hilfe meiner Freunde leicht eine Stellung als Kommis finden, und
mit dieser und dem Einkommen meiner Frau können wir rechtschaffen
vor den Augen der Welt leben.«

		Diese etwas lange Rede sprach ich mit einiger Lebhaftigkeit,
denn, sehen Sie, ich war gar nicht übermäßig davon erbaut, daß Se.
Lordschaft mich für fähig halten konnte, in irgendeiner Weise mit
der Schönheit meiner Frau zu spekulieren.

		Mylord wurde erst rot und machte ein ziemlich ärgerliches
Gesicht, aber dann reichte er mir seine Hand und sagte: »Sie haben
recht, Titmarsh, und ich habe [bookmark: page223] unrecht; und ich will Ihnen auch im Vertrauen
sagen, daß ich Sie für einen sehr braven Menschen halte. Sie sollen
durch Ihre Bravheit nicht zu Schaden kommen, das verspreche ich
Ihnen.«

		Und so geschah es, denn zur Stunde bin ich Lord Tiptoffs
Verwalter und rechte Hand; und bin ich nicht außerdem ein
glücklicher Vater, und ist meine Frau nicht in der ganzen Gegend
geliebt und geachtet, und ist Gus Hoskins nicht mein Schwager,
Teilhaber von seines vortrefflichen Vaters Ledergeschäft und das
Entzücken all seiner Neffen und Nichten wegen seiner Schwänke und
Schnurren?

		Was Herrn Brough betrifft, so würde die Geschichte dieses Herrn
allein einen Band füllen. Seit er aus der Londoner Gesellschaft
verschwand, ist er auf dem Kontinent berühmt geworden, wo er
tausend Rollen gespielt und alle Wechselfälle des Glücks
durchgemacht hat. Eines wenigstens muß man an dem Manne bewundern,
nämlich seinen unerschütterlichen Mut, und ich kann mich, wie ich
schon früher gesagt habe, der Vermutung nicht erwehren, daß etwas
Gutes an ihm sein muß, wenn man sieht, wie treu seine Familie an
ihm hängt. Von Roundhand möchte ich nur im Vorbeigehen sprechen.
Der Prozeß Roundhand-Tidd ist noch in jedermanns Gedächtnis, aber
ich werde nie begreifen können, was Bill Tidd, der doch so poetisch
war, an solchem dicken, abscheulichen, gemeinen Weibe wie Frau
Roundhand, die alt genug war, seine Mutter sein zu können, für
Gefallen fand.

		Sobald es uns wieder gut ging, machten Herr und Frau Grimes
Wapshot Versuche, sich mit uns auszusöhnen, [bookmark: page224] und Herr Wapshot teilte mir
offen mit, wie gemein Herr Smithers sich in der Broughschen
Angelegenheit benommen. Smithers hatte auch einmal, als ich nach
Sommersetshire kam, den Versuch gemacht, sich mir zu nähern; aber
ich wies, wie schon gesagt, all seine Versuche kurz ab. »Er war
es,« sagte Herr Wapshot, »der Frau Grimes (damals noch Frau
Hoggarty) veranlaßte, West-Diddleser-Aktien zu kaufen, weil er
natürlich eine sehr bedeutende Provision für sich selbst erhielt.
Aber sobald er fand, daß Frau Hoggarty in Herrn Broughs Hände
gefallen war, und daß er die Einnahme verlieren sollte, die er aus
den Prozessen mit ihren Pächtern und aus der Verwaltung ihrer
Ländereien zog, beschloß er, sie von jenem Schurken Brough zu
befreien, und kam zu diesem Zwecke nach London.« Herr Wapshot fügte
hinzu: »Er wandte seine verleumderische Zunge auch gegen mich, aber
es gefiel dem Himmel, seine gemeinen Pläne zu vereiteln. Zu den
Verhandlungen, die auf Broughs Bankerott folgten, konnte Herr
Smithers nicht erscheinen, denn sein eigener Anteil an den
Geschäften der Gesellschaft wäre dann sicherlich aufgedeckt worden.
Während seiner Abwesenheit von London wurde ich der Gatte – der
glückliche Gatte Ihrer Tante. Aber, mein teurer Herr, obwohl ich
das Werkzeug gewesen bin, Frau Wapshot der Gnade zuzuführen, kann
ich es doch vor Ihnen nicht verhehlen, daß Frau Wapshot Fehler
besitzt, die mein ganzer geistlicher Einfluß nicht auszurotten
vermochte. Sie ist karg mit ihrem Gelde, lieber Herr – sehr karg;
ich kann daher nicht den wohltätigen Gebrauch von ihrem Vermögen
machen, wie ich als Geistlicher [bookmark: page225] es tun sollte, denn sie paßt auf jeden
Schilling auf und gibt mir nicht mehr als eine halbe Krone
Taschengeld wöchentlich. Auch von sehr heftiger Gemütsart ist sie.
Während des ersten Jahres unsrer Verbindung habe ich mit ihr
gekämpft, ja, sie gezüchtigt; aber ihre Hartnäckigkeit behielt, wie
ich bekennen muß, den Sieg. Ich mache ihr keine Vorstellungen mehr,
sondern bin wie ein geduldiges Lamm in ihren Händen, und sie führt
mich, wie sie mag.«

		Herr Wapshot schloß seine Erzählung damit, daß er mich um eine
halbe Krone anborgte (es war im Jahre 1832 im Sommersetkaffeehause
am Strand, wo er mich aufsuchte), und ich sah ihn von dort in den
gegenüberliegenden Branntweinladen gehen und nach einer halben
Stunde vollständig betrunken von dort herauskommen und die Straßen
entlang torkeln.

		Er starb im nächsten Jahre, und seine Witwe, die sich Frau
Hoggarty-Grimes-Wapshot von Castle Hoggarty nannte, erklärte, daß
am Grabe dieses Heiligen aller irdische Groll vergessen sein
sollte, und machte den Vorschlag, zu uns zu ziehen, natürlich gegen
eine anständige Vergütung. Aber meine Frau und ich lehnten dieses
Anerbieten respektvoll ab, und noch einmal änderte sie ihr
Testament, das sie wiederum zu unsern Gunsten abgefaßt hatte,
nannte uns undankbares Gesindel und gemästete Bedientenseelen und
vermachte all ihr Hab und Gut den irischen Hoggartys. Aber als sie
eines Tages meine Frau mit Lady Tiptoff im Wagen fahren sah und
hörte, daß wir bei dem großen Ball auf Tiptoff Castle gewesen wären
und daß ich auf dem Wege sei, ein reicher Mann zu werden, [bookmark: page226] änderte sie ihren
Plan noch einmal, ließ mich an ihr Sterbebett kommen und vermachte
mir die Besitzungen Slopperton und Squathtail nebst ihren gesamten
fünfzehnjährigen Ersparnissen. Friede ihrer Asche; sie hat mir
wirklich ein recht hübsches Vermögen hinterlassen.

		Obgleich ich nun selbst kein Schriftsteller bin, so behauptet
doch mein Vetter Michael (der gewöhnlich, wenn er knapp bei Gelde
ist, auf ein paar Monate zu uns kommt), daß meine Erinnerungen für
das Publikum von einigem Nutzen sein könnten (ich fürchte fast, er
meint damit sich selbst), und wenn es so ist, so soll es mich
freuen, ihm und dem Publikum zu dienen, und damit nehme ich
Abschied und bitte alle meine Leser, mit ihrem Gelde, wenn sie
welches haben, vorsichtig umzugehen, und noch viel vorsichtiger mit
dem Gelde ihrer Freunde; sie mögen daran denken, daß große Vorteile
auch mit großem Risiko verbunden sind, und daß die erfahrenen
großen Kapitalisten unseres Landes sich nicht mit vier Prozent für
ihr Geld begnügen würden, wenn sie mit Sicherheit mehr bekommen
könnten; vor allem warne ich meine Leser, sich nie in irgendwelche
Spekulationen einzulassen, deren Verlauf nicht vollständig klar vor
ihnen liegt, und deren Leiter nicht vollständig offen und ehrlich
zu Werke gehen. [bookmark: page227]

	